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Vorwort 


Absicht der Initiatoren und Autoren dieser Schrift ist es, 
bedeutende technisch-schöpferische Leistungen für die 
Elektroenergieversorgung früher in Sachsen und heute in 
den Bezirken Dresden, Karl-Marx-Stadt und Leipzig vor- 
zustellen oder doch wieder in Erinnerung zu bringen. 
Sicherlich können die hier abgedruckten Beiträge auch 
den zahlreichen technik- und heimatgeschichtlich Interes- 
sierten Neues sagen. Zugleich möchten die Berichte die 
Aufmerksamkeit auf die Bewahrung von Sachzeugen der 
Geschichte der Elektroenergieversorgung lenken, auf Ge- 
bäude, Anlagen, Maschinen, Werkzeuge und anderes 
mehr, die bisher — gemessen an der Bedeutung der 
Elektroenergieversorgung für die wirtschaftliche und ge- 
samtgesellschaftliche Entwicklung — nur unzureichend 
bewahrt und gepflegt werden. 


Keiner der Autoren dieser Broschüre ist berufsmäßig 
Technik- oder Energiehistoriker. Alle aber haben aus 
Engagement für ihren Beruf der Technikentwicklung in 
der Elektroenergieerzeugung, -übertragung, -verteilung 
und -anwendung nachgespürt und legen hier ihre — 
größtenteils in der Freizeit gewonnenen — Arbeitsergeb- 
nisse vor. Dabei ist es verständlich, daß manches Wich- 
tige aus der Geschichte der Elektroenergie im Territorium 
fehlt. Die Autoren sind für Hinweise und noch mehr für 
Mitarbeit an weiteren Unternehmungen dieser Art dank- 
bar. 


Den VEB Energiekombinaten Dresden, Karl-Marx-Stadt 
und Leipzig, deren KDT-Betriebssektionen sowie der Be- 
zirksleitung Leipzig des Kulturbundes der DDR sind die 
Initiatoren für vielfältige Unterstützung zu Dank ver- 
pflichtet. Das Manuskript wurde am 12. Oktober 1989 
abgeschlossen. 


Dr. Ulrich Krüger, Leipzig 

Obering. Hans-Joachim Hoßfeld, Leipzig 

Dipl. rer. oec. Kurt Frost, Dresden 

Dipl.-Ing. Heinrich Hiersemann, Karl-Marx-Stadt 
Dipl.-Ing. Dieter Loose, Leipzig 





Ulrich Krüger 


Frühe Leistungen für die großtechnische Ver- 
wendung von Elektroenergie in Sachsen 





Die Entwicklung der Technik und der Technologien für 
die Erzeugung, Übertragung und Verwendung von Elek- 
troenergie in großem Maßstab hat sich als ein inter- 
nationaler Prozeß vollzogen. Ingenieure und Erfinder, 
Arbeiter, Wissenschaftler und Wirtschaftsorganisatoren 
zahlreicher Länder haben ihn mit ihren Leistungen ge- 
fördert. 

In Sachsen sind frühzeitig — schon in den Jahren von 
etwa 1880 bis 1930 - Pionierleistungen der Elektrotech- 
nik erbracht worden. Hier wurden bedeutende Erfindun- 
gungen und Konstruktionen erstmals angewendet und 
bedeutende Projekte der Elektroenergieerzeugung und 
-übertragung verwirklicht. Hier entstand eine elektro- 
technische Industrie, die schon um die Jahrhundertwende 
Weltgeltung besaß und im Lande selbst wurde Elektro- 
energie frühzeitig in beträchtlihem Umfang und territo- 
rialer Ausdehnung für Beleuchtung sowie für Antriebe in 
Fabriken und im Verkehrswesen, früh auch schon in der 
Landwirtschaft und in Haushaltküchen eingesetzt. 

Einer der ersten Schritte ins Neuland großtechnischer 
Elektroenergieverwendung wurde 1882 mit der ersten 
elektrischen Grubenlokomotive der Welt getan, einer 
Siemens-Halske-Konstruktion, die im Steinkohlenberg- 
werk Zauckerode bei Dresden eingesetzt wurde. Bei einer 
Fahrdrohtspannung von 80 bis 90 V und mit einer Motor- 
leistung von 6 PS war die E-Lok für die Beförderung von 
10 Grubenwagen ausgelegt, beförderte aber tatsächlich 
regelmäßig 15 Grubenwagen. Mit der elektrischen 
Grubenlok von 1882 wurden erste Erfahrungen unter Be- 
triebsbedingungen gesammelt, doch war die Einführung 
der E-Lok in den Grubenbetrieb 1882 weder bloßer Test 
noch technische Spielerei. Sie war vielmehr ein Gebot 
der Wirtschaftlichkeit, denn die Kosten für 1 tkm Nutz- 
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last beliefen sich bei der vorher angewandten Förderung 
mittels Pferdezug auf 11,8 Pfg., bei der Förderung mit 
der elektrischen Grubenbahn einschließlich Amortisation 
nur auf 8,3 Pfg. und lagen somit um nahezu 30 Prozent 
niedriger. 


In den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts nahm 
in Sachsen auch der Starkstrommaschinen- und -anlagen- 
bau seinen Anfang. Hermann Pöge begann 1874 mit 
einem Lehrling in Chemnitz (heute Karl-Marx-Stadt) den 
Bau elektrischer Klingeln, ging dann zum Bau von Tele- 
grafenanlagen über („Chemnitzer Telegrafenbau- 
anstalt“) und begann 1883/84 mit dem Bau von Dynamo- 
maschinen, Elektromotoren, Bogenlampen und Stark- 
stromanlagen verschiedener Art. 


1887 beschäftigte Pöge bereits 150 Mann. Mitte der 80er 
Jahre richtete ©. L. Kummer in Niedersedlitz eine Fabrik 
für elektrische Maschinen und Anlagen ein, in der 1899 
bereits etwa 2000 Arbeiter und Angestellte tätig waren 
und die Weltgeltung erlangt hatte. Aus diesem Betrieb 
ging nach der Jahrhundertwende das Sachsenwerk, Licht- 
und Kraft-AG Niedersedlitz hervor. 


In Leipzig hatten 1889 Körting und Mathiesen begonnen, 
elektrische Bogenlampen herzustellen und spezialisierten 
sich hierauf. Bereits die erste Konstruktion Wilhelm 
Mathiesens — eine Nebenschlußbogenlampe mit fest- 
stehendem Lichtpunkt sowohl für Parallel-, als auch für 
Hintereinanderschaltung — war den bis dahin bekann- 
ten Konstruktionen so überlegen, daß bereits 1894 die 
100 000ste Bogenlampe hergestellt und verkauft wurde. 
Von den Leipziger elektrotechnischen Betrieben, die in 
jener Zeit entstanden, erlangte Körting & Mathiesen — 
heute VEB Leuchtenbau — internationalen Ruf. 


In den 90er Jahren schufen sich die größeren Städte 
Sachsens Elektrizitätswerke als zentrale Versorgungs- 
anlagen hauptsächlich für Beleuchtungszwecke. Bis da- 
hin waren lediglich Einzelanlagen eingerichtet worden — 
Dynamomaschinen mit Dampfmascinen- oder Gas- 
motorantrieb — für die Versorgung eines Häuserblocks 
oder einer Fabrik. Im Jahre 1890 bestanden in Leipzig 98 





Bild 1 
Das Kraftwerk Hischfelde um 1930. 1911 mit einer Leistung von 3,4 MW in Betrieb genommen, wurde es rasch mehrfach erweitert. 
Etwa von 1914 bis zur Schaffung des Kraftwerkes Böhlen (1925) war das Kraftwerk Hirschfelde der bedeutendste Elektroenergie- 
produzent in Sachsen und ist heute einer der bedeutendsten Sachzeugen für die Geschichte der großtechnischen Elektroenergie- 
erzeugung in unserem Land. 


solcher Einzelanlagen, in Dresden 60, in Sachsen ins- 
gesamt dürften es etwa 200 gewesen sein. Um 1890 er- 
wogen nahezu alle Städte Sachsens die Schaffung elek- 
trischer Zentralanlagen. Dabei gelang Chemnitz eine 
bahnbrechende Leistung. Während sich Leipzig und an- 
dere Städte für Gleichstromanlagen, Dresden für Wech- 
selstrom entschieden, ließ Chemnitz 1893/94 ein Dreh- 
stromwerk errichten und installierte damit das System, 
das die spätere Großkraftübertragung sicherte. Die 
Chemnitzer Entscheidung ist bemerkenswert, weil erst 
gut ein Jahr zuvor die erste Drehstromzentrale der Welt 
in Betrieb gegangen war, das Drehstromsystem folglich 
noch kaum praktisch erprobt war. Das Chemnitzer Werk 
arbeitete mit einer Erzeugerspannung von 2000 V und 
begann mit drei Wasserrohrkesseln von zusammen 
420 m? Heizfläche sowie mit zwei stehenden Dampf- 
dynamomaschinen von 300 kW Gesamtleistung. Etwa 


Repro: Reinhard Müller 


gleichzeitig wurden auch Drehstromanlagen für die 
Dresdner Bahnhöfe gebaut. In Zwickau wurde 1893 ein 
Elektrizitätswerk zur Elektroenergieabgabe für Beleuch- 
tung errichtet. 

Leipzig schuf 1895 ein Kraftwerk und entschied sich für 
eine Gleichstromversorgung hauptsächlich für Beleuch- 
tungsaufgaben; 1896 entstanden Kraftwerke für die elek- 
trische Straßenbahn. Die Straßenbahn wurde das erste 
Reich des Elektromctors. In jener Zeit entstanden auch 
gleislose elektrische Bahnen, Obusse. 1901 nahm in 
Sachsen die erste Obuslinie der Welt am Königstein 
ihren Betrieb auf — eine Konstruktion des Ingenieurs 
Max Schiemann (1866 bis 1933), der in Wurzen einen 
Betrieb für den Bau gleisloser elektrischer Bahnen nach 
seinen Ideen und Patenten schuf und eine Anzahl sol- 
cher Bahnen in verschiedenen Ländern der Welt baute. 

Bald nach 1900 begannen Versuche, Dampfturbinen für 
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den Antrieb von Generatoren (an Stelle von Kolben- 
dampfmaschinen oder Gasmotoren) zu verwenden, so 
1902 in Berlin. 1905 ging im Kraftwerk Oberspree (Ber- 
lin) der erste Dampfturbinensatz mit 5800 kW Leistung 
in Betrieb. Etwa gleichzeitig fanden Dampfturbinen auch 
in sächsischen Elektrizitätswerken Eingang — 1904 in 
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Bild 2 
Kraftwerke und Übertragungsleitungen 1924 in Sachsen. Eigene Kraftwerke usw. = Anlagen, die der Aktiengesellschaft 
Sächsische Werke (ASW) gehörten. 
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Chemnitz (400 kW) und 1906 im Kraftwerk Schweinsburg 
(1000 kW und 750 kW Leistung). 

1908 und 1909 wurden wiederum Fortschritte in der elek- 
trischen Antriebstechnik erreicht. Die Standseilbahn und 
die Bergschwebebahn in Dresden-Loschwitz, die zunächst 
Dampfmaschinenantriebe besaßen, wurden elektrifiziert. 
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Repro: TU Dresden 


Auf der Erzeugerseite war die Errichtung der ersten bei- 
den Kavernenkraftwerke 1915 eine ingenieurtechnische 
Leistung von Rang. Zur Verwendung von Wasserkräften 
in Bergwerksstollen wurden nahe Freiberg/Sa. im Kon- 
stantinschacht, 120 m unter Tage, und im Dreibrüder- 
schacht, 256 m tief, Kraftwerke mit Leistungen von ins- 
gesamt etwa 5500 kW installiert. 


Auf der Übertragungsseite war die herausragende tech- 
nische Leistung der Bau und Betrieb der 100-kV-Frei- 
leitung von Lauchhammer nach Gröditz und Riesa; der 
ersten 100-kV-Übertragungsanlage in Europa. Damit 
vollzog sich ein qualitativer Sprung in der Beherrschung 
großer Übertragungsleistungen und -spannungen. Zahl- 
reiche neue Lösungen und Erfindungen wurden hierzu 
unter Leitung vor allem von Zivilingenieur E. G. Fischin- 
ger (1860 bis 1931) verwirklicht. Zu Recht gilt diese Über- 
tragungsanlage und damit die Leistung Fischingers als 
ein Markstein in der Geschichte der Elektrotechnik. Ins- 
besondere hierfür verlieh ihm die Technische Hochschule 
Dresden die Würde eines Doktor-Ingenieurs ehrenhal- 





Bild 3 
Kavernenkraftwerk Dreibrüderschacht bei Freiberg/Sa. 
Inbetriebnahme 1915. 


Foto: H. S. B. Bergakademie Freiberg 


ber. Fischinger, in Baden gebürtig, hat seine heraus- 
ragenden technischen Leistungen vor allem in Sachsen 
erbracht und hat Sachsen, nach seinem eigenen Bekennt- 
nis, auch als seine eigentliche Heimat empfunden. 


et 





Bild 4 

Differentialbogenlampen-Konstruktion der Fa. Körting und 
Mathiesen, Leipzig, vom Jahre 1892. Links: Modell F 
(Nebenschluß-Bogenlampe), rechts Modell I (Gleichstrom- 
Bogenlampe) 


Repro: Reinhard Müller 
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Mittels der 100-kV-Leitung wurde zugleich der „Elektrizi- daß die einheitliche elektroenergetische Versorgung im 
tätsverband Gröba” beliefert, der seinerzeit mit mehr als Umkreis von etwa 100 km um ein Kraftwerk technisch und 
800 Ortschaften größte und zugleich erfolgreichste Ver- wirtschaftlich beherrschbar ist. 

band dieser Art, der mit seinen Leistungen nachwies, 
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Bild 5 
Das Kraftwerk Böhlen, Inbetriebnahme 1925, wurde zum bedeutendsten Elektroenergieerzeuger in Sachsen. Stromflußdarstellung 


für das Jahr 1934. 
Repro: VEB Energiekombinat Karl-Marx-Stadt 


Das relativ hohe Niveau der Elektroenergieversorgung 
Sachsens schon im Jahre 1914 fand seinen Ausdruck dar- 
in, daß Sachsen mit nur 2,8 °/, der Fläche des gesamten 
damaligen Deutschen Reiches und 7,3 °/y seiner Einwoh- 
nerzahl mehr als 9 %/, der installierten Kraftwerksleistung 
des gesamten Reichsgebietes besaß und 11 °/o vom 
Gesamtverbrauch an elektrischer Arbeit in Anspruch 
nahm. 

Dresdens Oberbürgermeister Dr. Beutler schrieb 1916, 
da trotz der überaus starken technischen und ökonomi- 
schen Zersplitterung der Elektroenergieversorgung in 
Sachsen „mindestens 90 Prozent der Bevölkerung bereits 
elektrischen Licht- und Kraftstrom erhalten können, was 
gegenüber anderen Ländern und gegenüber einzelnen 
preußischen Provinzen immerhin als ein sehr erheblicher 
Erfolg betrachtet werden muß“. 

In den Jahren 1913 bis 1916 wurde in Sachsen eine be- 
deutende wissenschaftlich-technische Planungsarbeit für 
die Elektroenergieversorgung geleistet: es entstand eine 
fundierte und auf lange Sicht berechnete Konzeption für 
eine Landesenergieversorgung Sachsens. Ihr Grund- 
gedanke war, in zwei zu errichtenden staatseigenen 
Großkraftwerken auf der Braunkohle — je eines im Osten 
und im Westen des Landes — Elektroenergie in großem 
Maßstab zu erzeugen und mittels staatseigener Über- 
tragungsanlagen, großenteills der Spannungsebene 
100 kV, sowohl die bereits vorhandenen wirtschaftlich 
arbeitenden Kraftwerke in die Landesversorgung einzu- 
beziehen als auch die Elektroenergie für Wiederverkäu- 
fer und Endabnehmer bereitzustellen. Auf diese Weise 
sollte die technisch-ökonomische Zersplitterung der Elek- 
troenergieversorgung nach und nach überwunden und 
Elektroenergie zu niedrigen Preisen und günstigen Ta- 
rifen abgegeben werden können, um -- wie es hieß — 
diese wichtige Voraussetzung für die wirtschaftliche Ent- 
wicklung allen Landesteilen in gleichmäßiger Weise zu 
verschaffen. 

Zu jener Zeit gab es noch für keinen anderen Territorial- 
staat des damaligen Deutschen Reiches ein ähnliches 
technisch-ökonomisches Konzept landesweiter Elektro- 


energieversorgung. Sachsen ging hierbei voran, obgleich 
die Frage, ob ein staatliches Unternehmen für die Elek- 
troenergieversorgung, ein Staatsmonopol für Elektrizität, 
zweckmäßig und richtig sei, heftig umstritten war. Gegen- 
sätzliche Interessen waren im Spiel. Die Initiative zu 
einer landesweiten staatlich beeinflußten Elektroenergie- 
versorgung war vom „Verband der im Gemeindebesitz 
befindlichen Elektrizitätswerke Sachsens" ausgegangen. 
Das Ziel war, die Stellung der Gemeinden gegenüber 
den schon damals mächtigen privatkapitalistischen Un- 
ternehmen der Elektroenergiebereitstellung und elektro- 
technischen Industrie zu stärken. Deshalb wollte der Ge- 
meindeverband die Versorgung mit Elektroenergie, die 
in schnell wachsendem Umfang benötigt wurde, als ge- 
meinschaftliches Vorhaben der Gemeinden mit Unterstüt- 
zung des sächsischen Staates entwickeln und dazu auch 
verbandseigene Kraftwerke, Braunkohlengruben und 
Übertragungsanlagen betreiben. 


Die sächsische Regierung unterstützte die Untersuchun- 
gen und Planungsarbeiten des Gemeindeverbandes mit 
einem finanziellen Vorschuß von 100 000 Mark. Als jedoch 
im August 1915 die Ergebnisse vorgelegt wurden, nahm 
die Regierung dem Gemeindeverband die Angelegenheit 
aus der Hand. Die Regierung übernahm die Planungs- 
unterlagen gegen Verzicht auf die Rückzahlung des Vor- 
schusses und erklärte vor dem sächsischen Landtag, daß 
„der Staat die Elektrizitätsversorgung des Landes unter 
seine Leitung und Fürsorge nehmen und als Großerzeu- 
ger von elektrischem Strom auftreten werde“. 


Am 12. März 1916 erging das Dekret Nr. 23, eine aus- 
führliche Denkschrift zur Elektroenergieversorgung, am 
11. Oktober 1916 eine Regierungsvorlage, auf deren 
Basis ein vorläufiger Kredit von 20 Millionen Mark zur 
Einleitung der staatlichen Elektroenergieversorgung be- 
reitgestellt wurde, und Anfang 1917 nahm die „König- 
liche Direktion der staatlichen Elektrizitätswerke” (ELDIR) 
die Arbeit auf. Unter den Erfordernissen der Kriegswirt- 
schaft hatten die Mächtigen der Elektroindustrie zuneh- 
mend auf die Regierungsstellen EinfluB gewonnen. Der 
EinfluB des kommunalen Verbandes wurde zurückge- 
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drängt. Verband und Gemeinden erhielten, ganz anders 
als sie gewollt hatten, bei der Entwicklung der Elektro- 
energieversorgung keinerlei Mitentscheidungsrechte. 


Der tatsächliche Aufbau der Landeselektroenergieversor- 
gung erhielt neue Impulse, als 1923 die staatseigenen 
Elektrizitätsunternehmen und Braunkohlenbesitzungen in 
Sachsen zur „Aktiengesellschaft Sächsische Werke“ (ASW) 
zusammengeschlossen wurden. Einziger Aktionär der 
ASW war der sächsische Staat, so daß mit der ASW eines 
der ersten bedeutenden Staatsunternehmen in Sachsen 
entstand und der staatsmonopolistische Kapitalismus 
eine starke Position erhielt. 1924 begann der Bau des 
Kraftwerkes Böhlen, des „Westkraftwerkes“ der Konzep- 
tion vom Jahre 1915. Zugleich wurde ein Programm zur 
Nutzung der sächsischen Wasserkräfte entwickelt, in des- 
sen Durchführung die Wasserkraftwerke in Aue, Kloster- 
buch, Wurzen u. a. entstanden bzw. von der ASW über- 
nommen wurden. Das Kraftwerk Böhlen nahm 1925 den 
Betrieb auf. Neben der günstigeren Versorgung des 
westsächsischen Gebietes ließ das Kraftwerk Böhlen die 
Ausdehnung des Liefergebietes der ASW über Sachsen 
hinaus zu. Die ASW hatte 1925 auch ein Viertel des 
Aktienkapitals der Thüringer Landeselektrizitäts-A.G. 
„Thüringenwerk“ in Weimar erworben, dessen Kraft- 
werkskapazitäten unzureichend waren. 

1924 war die 100-kV-Leitung Silberstraße — Gößnitz — 
Lausen (bei Leipzig) gebaut worden. Von Lausen 
bestand bereits seit 1920 eine 100-kV-Verbindung mit 
dem Kraftwerk Zschornewitz. Mit der Anbindung des 
Kraftwerkes Böhlen an die Landessammelschiene sowie 
den 100-kV-Leitungen Böhlen - Chemnitz/Nord - Nieder- 
wartha und Chemnitz/Nord-Chemnitz/Süd entstand bis 
1925 ein Netzverband, in den die größeren Kraftwerke 
Zschornewitz, Hirschfelde, Lauta, Trattendorf und Böhlen 
einspeisten. 

Die Schaffung des Pumpspeicherwerkes Niederwartha 
1929/1930 ging über die Konzeption der Landeselektro- 
energieversorgung, wie sie 1915 ausgearbeitet worden 
war, hinaus. Das Pumpspeicherwerk Niederwartha, das 
im Pumpspeicherwerk Mittweida einen Vorläufer hatte, 
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war als vollendet gelungene Verwirklichung der Idee 
eines reinen Pumpspeicherwerkes großen Maßstabs eine 
herausragende technische Leistung, die international An- 
erkennung fand. In den nunmehr 60 Jahren seiner Exi- 
stenz hat sich das Pumpspeicherwerk Niederwartha tech- 
nisch und ökonomisch als eine vorteilhafte Lösung zur 
Spitzenlastdeckung bestens bewährt. 





Bild 6 

im Wasserkraftwerk Meinsberg. Turbine von 1920, für 
Wartungsarbeiten geöffnet. Das kleine Wasserkraftwerk 
Meinsberg (1 MW) ist ein Sachzeuge der in Sachsen seinerzeit 
verbreiteten Elektroenergieerzeugung aus den Wasserkräften 


Foto: VEB Energiekombinat Leipzig (G. Mücke) 


Mit dem Bau der Nordleitung Niederwartha — Hirsch- 
felde wurde ein weiterer 100-kV-Ring geschlossen und 
die Landessammelschiene damit verstärkt (1930). Das 
100-kV-Übertragungsnetz nahm zunehmend Massen- 
charakter an. Die Inbetriebnahme der 100-kV-Leitung 
von Herlasgrün zum Pumpspeicherwerk Bleiloch 1932 er- 
gab neue Möglichkeiten für die Deckung der Spitzenlast 
nach ökonomischen Aspekten. 

Die Umstellung der Wirtschaft auf Rüstung und Krieg, 
wovon sich die mächtigsten Konzerne und ihr politischer 


Anhang neuen Machtzuwachs und gesteigerte Profite 
versprachen, ließ den Elektroenergiebedarf in den 30er 
Jahren erheblich ansteigen. Insbesondere das Anwachsen 
der chemischen Rüstungsindustrie im Raum Halle — Leip- 
zig schon ab 1934 führte zum Ausbau eines 100-kV-Che- 
mienetzes. In diesem Zusammenhang wurde 1940 das 
Werk Tröglitz in die Leitung Böhlen-Jena eingeschleift. 
Damals begann sich abzuzeichnen, daß die Leistungs- 
grenze für ein 100-kV-Übertragungsnetz bald erreicht 
sein würde. Der zweite Weltkrieg mit seinen Folgen warf 
das gesamte wirtschaftliche Leben und damit auch die 
Elektroenergieversorgung weit zurück. Große AÄnstren- 
gungen wurden nach dem Mai 1945 zur schnellen Wie- 
derherstellung der Kraftwerke und Übertragungsnetze 
unternommen. Angesichts des Mangels an vielem Not- 
wendigen war es eine herausragende Leistung, daß die 
100-kV-Leitungen Hirschfelde — Dresden — Chemnitz 
bereits im Juli 1945 wieder in Betrieb waren. Der ständig 
steigende Elektroenergiebedarf für den wirtschaftlichen 
Wiederaufbau in der damaligen Sowjetischen Besat- 
zungszone und in der 1949 geschaffenen DDR führte in 
der nunmehr volkseigenen Kohle- und Energiewirtschaft 
sowohl zum Ausbau des 100-kV-Netzes als auch zum Auf- 
bau eines Übertragungsnetzes mit höheren Spannungs- 
ebenen bis auf den heutigen Stand. 
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Gustav Lehmann } 


Wiederaufbau des Hochspannungsnetzes der 
Energieversorgung im Bezirk Dresden von 
1949 bis 1954 





Die Entwicklung der Energiewirtschaft in den Jahren 1945 
bis 1949 ist im Maßstab der gesamten damaligen sowje- 
tischen Besatzungszone gekennzeichnet durch die über- 
aus schwierige Arbeit der Wiederingangsetzung der 
Energiebetriebe und Wiederinbetriebnahme der verblie- 
benen und reparierten Energieerzeugungs- und -über- 
tragungsanlagen. 


Sie ist weiter gekennzeichnet durch die Bildung der volks- 
eigenen Energiebetriebe und der ersten Vereinigungen 
volkseigener Betriebe (VVB) in Gestalt der Energiebezir- 
ke Ost, West, Süd, Nord und Mitte sowie durch die neuen 
Staatsorgane, zuerst die Landesverwaltungen und -regie- 
rungen, dann die Zentralverwaltungen und die Deutsche 
Wirtschaftskommission (DWK). 


Die Mitte des Jahres 1949 durch die DWK beschlossene 
Neuordnung der Energiewirtschaft war bereits Ausdruck 
der Zielsetzung der ersten Periode in der Energiewirt- 
schaft. Es war ein entscheidender Schritt zur Überwindung 
der kapitalistischen Zersplitterung der Energiewirtschaft 
und zur Lösung der Aufgaben, die der Zweijahrplan 
stellte. 


Die bei der DWK gebildete Hauptverwaltung „Energie" 
berief bereits Mitte 1949 eine Sachverständigen-Kommis- 
sion für Kraftwerks- und Netzbau. In diese wurden aus 
den Energiebetrieben Fachkräfte als Sachverständige der 
Projektierung und des Baues von Energieanlagen be- 
rufen. Der Leiter des Technischen Beirates der Energie- 
wirtschaft in Berlin, Dr. Furkert, berief mich mit Schreiben 
vom 12. 7. 1949 als Sachverständigen für den Ausschuß 
„Netzbau” 
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Der Technische Beirat der Energiewirtschaft mit den Sach- 
verständigen-Ausschüssen hatte zu den wichtigsten In- 
vestitions- und Reparaturvorhaben Stellung zu nehmen 
und die vorgelegten Projekte in gemeinsamer Bespre- 
chung zu beraten. An den Beratungen nahm auch der 
Leiter HV Energie einige Male selbst teil. 


In meinem ersten Bericht über die Wiederingangsetzung 
des Hochspannungsnetzes in Sachsen bis 1949 habe ich 
dargelegt, daß die Zerstörungen der Erzeugungs- und 
Übertragungsanlagen durch Eigeninitiative, wenn auch 
in manchen Fällen mangels neuer Ersatzapparate oder 
Reserven nur provisorisch, wieder soweit behoben wor- 
den waren, daß die Energieversorgung den Bedarf der 
angelaufenen Industrie, des Gewerbes, der Landwirt- 
schaft und der Bevölkerung mit Ausnahme in den Spit- 
zenbelastungszeiten decken konnte. Die hohe Abend- 
spitze, die zum Teil über 30 Prozent über dem Tages- 
stromverbrauch lag, machte sich im Winter wegen des 
hohen Lichtverbrauchs sowie der Benutzung der Koch- 
und Heizgeräte besonders nachteilig bemerkbar. Eine 
Abhilfe wurde dadurch erreicht, daß das elektrische Hei- 
zen untersagt wurde und daß in zweifach versorgten 
Haushalten nur mit Gas gekocht werden durfte. 


Auf die Dauer konnten aber die zum großen Teil ver- 
alteten und durch den Krieg heruntergewirtschafteten 
Anlagen den rasch steigenden Anforderungen an elek- 
trischer Energie trotz aller Sparmaßnahmen nicht gerecht 
werden. Der Zustand der damals vorhandenen Anlagen 
geht daraus hervor, daß über 30 Prozent der Erzeugungs- 
anlagen über 30 Jahre, 30 Prozent über 20 Jahre und 30 
Prozent 10 bis 20 Jahre alt und daher sehr störanfällig 
und unwirtschaftlich waren. Der geringe Rest von 10 Pro- 
zent lag darunter. Trotzdem mußten diese Anlagen im 
Betrieb belassen werden. 


Der Elektroenergiebedarf der Industrie stieg insbeson- 
dere deshalb so rasch, weil zu dieser Zeit in der DDR 
eine leistungsfähige metallurgische Industrie, ein ent- 
sprechender Schwermaschinenbau und Großbetriebe für 
die Herstellung von Kesseln, Turbinen, Generatoren, 


Schaltern, Transformatoren usw. aufgebaut werden muß- 
ten. 


Bekanntlich lag das Schwergewicht der deutschen Grund- 
stoffindustrie und des Schwermaschinenbaues vor 1945 
in Westdeutschland, während der Osten Deutschlands 
nur verschwindend wenig davon besaß. Um diese fehlen- 
de eigene Schwerindustrie in der DDR zu entwickeln, 
mußten die zur Verfügung stehenden Investitionsmittel 
auf diese Projekte konzentriert werden, so daß der Groß- 
ausbau der Anlagen der Elektroenergiewirtschaft erst im 
Fünfjahrplan ab 1951 erfolgen konnte. 


So bestand also für die Jahre bis 1951 die Aufgabe dar- 
in, die gesamten elektroenergieerzeugenden Betriebe 
unseres Landes noch enger zusammenzufassen und alle 
nutzbaren Energiearten und deren Reserven so weit wie 
möglich auszunützen. Diese Aufgaben waren der Haupt- 
inhalt des 1950 in Kraft tretenden Fünfjahrplans, der die 
notwendigen Investmittel für Kraftwerke und Netze ent- 
hielt. 


In dieser Periode des Aufbaus war das Hauptaugenmerk 
also darauf gerichtet, durch Ergänzung der Kraftwerks- 
anlagen auf der Kessel- und Maschinenseite Engpässe 
zu beseitigen, um dadurch die Differenz zwischen der „in- 
stallierten“ zur „fahrbaren“ Kraftwerksleistung zu vermin- 
dern. Dazu gehörte die Umsetzung eines ganzen Ma- 
schinensatzes, der im Kraftwerk Chemnitz nicht voll aus- 
gelastet war, nach dem Großkraftwerk Hirschfelde im 
Jahre 1950. Diese mit vielen Schwierigkeiten verbundene 
Umsetzung sowohl bei der Demontage, dem Transport 
und der Montage in Hirschfelde war eine einmalige tech- 
nische Leistung. 


Zur Erweiterung bzw. dem Neuaufbau der metallurgi- 
schen Industrie wurden bekanntlich wichtige Zuschlag- 
stoffe und Metalle benötigt, die in den erweiterten und 
neu erschlossenen Bergbaubetrieben gewonnen werden 
mußten. Die letzteren benötigten bereits in den Jahren 
nach 1949 beträchtliche Energiemengen, die zunächst 
durch Umsetzen von Umspannern und Leistungsschal- 
tern, die an anderen Aufstellungsorten nicht voll ausge- 


lastet waren, zum Teil gedeckt werden konnten. So wurde 
der 110-/30-kV-Umspanner vom UW Zwönitz nach dem 
neu errichteten 110-/30-kV-UW Schwarzenberg umgesetzt 
und die 30-kV-Doppelleitung Zwönitz-Schwarzenberg auf 
110 kV umgebaut. 


Ferner erfolgte der Bau von einfachen 110-kV-Umspann- 
werken mit Anlageteilen aus den bestehenden, weniger 
beanspruchten Anlagen. Im UW Dresden/Süd wurde 
unter Leitung des Schaltmeisters Jähnigen bis 1953 ein 
Freiluftschaltfeld für einen 30-kV-Umspanner errichtet, 
der 110-kV-Kuppelschalter und sämtliche 110-kV-Durch- 
führungen sowie alle 110-kV-Sammelschienenstützer an 
Trennschaltern und Freileitungsabzweigen durch das 
eigene Personal ausgebaut und durch genormte Porzel- 
lanstützer ersetzt. Im UW Chemnitz/Süd, wo sich der 
Schaltmeister Franz mit seinen Mitarbeitern besonders 
verdient gemacht hat, erfolgte im Jahre 1951 der Einbau 
der 110-kV-Erdschlußsucheinrichtung. Der erste 110-kV- 
Druckgasschalter für Umspanner 3 wurde angeliefert und 
eingebaut. 


Es würde zu weit führen, die zahlreichen Eigenleistungen 
in anderen 110-kV-Umspannwerken hier im einzelnen 
aufzuzählen. Über die vom Bergbau in dieser Zeit in 
eigener Regie errichteten 110-kV-Umspannwerke und neu 
gebauten Leitungen soll hier nicht im einzelnen berichtet 
werden. 


Zur Entlastung der 110-kV-Übertragungsanlagen und 
direkten Versorgung der Bergbaubetriebe wurde inzwi- 
schen eine besondere 110-kV-Holzmast-Einfachleitung 
von ca. 70 km Länge vom Kraftwerk Espenhain nach dem 
110-kV-UW Zwönitz von eigenen Baukolonnen und einer 
Leitungsbaufirma errichtet. 


Da bei dem sich immer rascher erweiternden Bergbau im 
Erzgebirge auch diese Leitung sehr bald nicht mehr aus- 
reichen würde, sollte bereits Ende 1949 der Bau einer 
weiteren 110-kV-Leitung vorbereitet werden. In der Bera- 
tung des Sachverständigenausschusses „Netzbau“ bei 
der DWK kam die Kommission zu dem Entschluß, diese 
Verbindung von dem genanten Großkraftwerk nach dem 
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Bergbaugebiet als 220-kV-Doppelleitung zu projektieren 
und zu bauen. Mit der Projektierung und Trassierung 
dieser ersten 220-kV-Leitung, die sofort mit eigenen Kräf- 
ten der Hauptdirektion der VVB des Energiebezirkes Ost 
in Angriff genommen wurde, ist bereits 1949/50 begon- 
nen worden. 


Diese 220-kV-Leitung als Einständermastkonstruktion mit 
horizontaler Leiteraufhängung ist als erste bezüglich der 
Maste nach den neuen erleichterten VDE-Vorschriften 
berechnet worden, wodurch sich erhebliche Gewichtsmin- 
derungen ergaben. Diese Leitung ist ferner als erster 
Baustein im Rahmen des Fünfjahrplanes für das künftige 
220-kV-Verbundnetz der DDR anzusehen, das dem be- 
stehenden 110-kV-Verbundnetz überlagert werden sollte. 
Ferner war diese Leitung später als Kuppelleitung mit 
dem 220-kV-Netz der sozialistichen Staaten und darüber 
hinaus im Rahmen eines europäischen Großverbundbe- 
triebes geplant. 


Es dürfte von Interesse sein, die technischen Daten die- 
ser ersten in der DDR nach eigenem Projekt und unter 
der Bauleitung des Energiebezirkes Ost gebauten Lei- 
tung zu erwähnen. 


Die rund 70 km lange Leitung mit 222 Gittermasten mit 
einem Gesamtgewicht von 2 350 t Stahl und einem Ko- 
stenaufwand von rund 80000,— M je km, in Summa 
ca. 3,6 Mio Mark, bei zunächst einem Stromkreis und 
einem Reserveleiter, mußte auf fast einem Drittel der 
Strecke vorwiegend gebirgiges Gelände — meist so- 
gar Sprengfelsen — überwinden. Als Leiterseil wurde 
350 mm? Stahl-Aluminium-Seil im Aufbau 1:3 gewählt. 
Der Seilbedarf betrug knapp 540 t. Von den im Endaus- 
bau vorgesehenen drei Blitzschutzseilen mit einem Seil- 
bedarf von 78,5 t wurde verzinktes Stahlseil gewählt. 

Für die Gründung der Tragmaste von je 7,8 t Gewicht 
kamen erstmalig vorwiegend selbstgefertigte stahl- 
armierte Pilzfundamente zum Einbau. Die Isolation be- 
stand aus 2 Einfachlangstäben für Tragmaste und aus 
4 Langstabisolatoren, 2 x 2 Langstäbe als Doppelkette, 
für die Abspann- und Winkelmaste. 
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Während der Bedarf von 2 600 Isolatoren und 25 Wag- 
gons Armaturen, Leitungsteilen sowie Baustoffen, wie 
4 000 t Betonkies, 250 Waggons Zement, in der DDR ge- 
deckt werden konnte, mußten die Stahlgittermaste und 
Leitungsseile aus Westdeutschland importiert werden. 
Die Verhandlungen mit den westdeutschen Stahlbau- 
und Seillieferfirmen, die ich damals mit dem Leiter der 
Abteilung Materialversorgung und später mit Dr. Furkert 
im Auftrage der HV Energie des Mfl zu führen hatte, 
fielen in Westdeutschland noch in die konjunkturschwache 
Zeit. Daher waren die in Frage kommenden Firmen ohne 
Ausnahme an den beachtlichen Aufträgen interessiert. 
Allerdings mußten wir bei den Verhandlungen erleben, 
daß die Firmen unsere Absicht, Abschlüsse für eine 220- 
kV-Leitung zu tätigen, zuerst nicht für ernst nahmen. Die 
Äußerung, die „Ostzone könne noch keine 220-kV-Leitung 
bauen, habe keine Erfahrungen und schwere Stell- und 
Leitungszugwerkzeuge und sie benötige eine solche Lei- 
tung auch gar nicht”, wurde uns mehrfach entgegenge- 
halten. Erst als wir unsere fertigen Projektunterlagen, wie 
Mastbild, Mastzeichnungen, statische Berechnungen usw. 
vorlegten und den Auftragsumfang bekanntgaben, mach- 
ten sie uns sofort ein Angebot mit den von uns geforder- 
ten kurzen Lieferfristen. Nachdem uns die von der zuerst 
besuchten westlichen Mastlieferfirima gemachten Ange- 
bote preislich nicht günstig genug erschienen, orientierten 
wir uns bei 4 weiteren Lieferfirmen und konnten zum 
Schluß ein Angebot mit wesentlich niedrigerem Preis er- 
reichen. 


Die Zahl der Arbeitslosen in der BRD hatte 1950 bereits 
die Zweimillionengrenze überschritten. Daher waren die 
westdeutschen Firmen an Aufträgen sehr interessiert. Die 
Firmen hatten zwar zahlreiche Anfragen aus dem Aus- 
land vorliegen, konnten aber damols nur einen geringen 
Prozentsatz realisieren, weil die Aufträge in den meisten 
Fällen von ausländischen Firmen übernommen worden 
sind. Mit den Marshallplangeldern wurden nur ausge- 
wählte Firmen bedacht. Daher waren die finanziellen 
Mittel sehr knapp und mußten mit 9 bis 10 Prozent ver: 
zinst werden, so daß für den Privatunternehmer Geld- 


mittel außerordentlich schwer zu beschaffen waren. Da- 
her wurden bereits im Jahre 1950 von den westdeutschen 
Firmen Vertreter wegen Aufträgen in die „Ostzone" zu 
den Regierungsstellen geschickt. 


Auch beim Besuch eines der größten Seillieferwerke wur- 
den zuerst Zweifel geäußert, ob wir uns nur orientieren 
wollten oder tatsächlich eine 220-kV-Leitung bauen wür- 
den. Nachdem die Firmen die technischen Einzelheiten 
des Seilaufbaues und die Auftragshöhe erfahren hatten, 
unterbreiteten sie uns sofort das gewünschte Preisange- 
bot (1 970,— M/t) mit den geforderten Lieferfristen (2/2 
bis 3 Monate). Wie stark die Firma an dem Auftrag inter- 
essiert war, ging daraus hervor, daß zwei Vorstandsmit- 
glieder kurz nach unserem Besuch persönlich in Dresden 
zum Abschluß des Auftrages erschienen, obgleich sie vor- 
her Bedenken geäußert hatten, die Zonengrenze zu pas- 
sieren. 

Inzwischen war der Preis der ersten Firma unterboten und 
bei einer anderen Firma ein noch günstigeres Angebot 
erreicht worden. 


Die Bauzeit der Leitung, deren Trassierung auf drei Bau- 
abschnitten in zwei Monaten von eigenen Vermessungs- 
trupps durchgeführt worden war, wurde auf 11 Monate 
festgelegt. Der Bau ist mit 4 Baukolonnen zu je 250 Mann 
trotz mangelnder Erfahrungen in der vorgesehenen Zeit 
unter der Oberbauleitung des Energiebezirkes Ost fertig- 
gestellt worden; ich muß sagen, sehr zur Überraschung 
der westdeutschen Fachkollegen. 

Von dieser 220 kV-Leitung wurde der aufgelegte Strom- 
kreis sofort mit 110 kV in Betrieb genommen und somit 
der Bedarf des Bergbaues für die nächste Zeit gedeckt. 
Da bis zu dieser Zeit das 110-kV-Netz der DDR wieder 
einen erheblichen Umfang angenommen hatte und der 
Betrieb und die Versorgung wichtiger Abnehmer stö- 
rungsfrei erfolgen mußten, wurde von dem Vorsitzenden 
der Staatlichen Plankommission der DDR aufgrund der 
Verordnung vom 1. 2. 1951 die Bildung von wissenschaft- 
lich-technischen Beiräten vorgenommen. Zum Mitglied 
des wissenschaftlich-technischen Beirates „Energieerzeu- 
gung und -verteilung“ einschließlich Hochspannungstech- 


nik beim Zentralamt für Forschung und Technik wurde 
ich mit Schreiben vom 18. 6. 1951 berufen. 


An mehreren Sitzungen des Beirates habe ich teilgenom- 
men und erhielt dadurch auch von den Vorhaben anderer 
Energiebezirke der DDR Kenntnis. 


Mit dem steigenden Energiebedarf des Bergbaus, der 
Industrie und Elektrifizierung der Landwirtschaft traten 
wieder technisch-wissenschaftliche Probleme der mannig- 
fachsten Art, wie der restlosen Störungsaufklärung und 
Vorbeugung sowie sonstige Betriebsfragen auf und muß- 
ten gelöst werden. 


Für die Betriebsführung des 110-kV-Netzes wurde daher 
1951 die Netzdirektion „Verbundnetz” als weitere Be- 
triebsdirektion gebildet. 


Um die immer zahlreicher auftretenden Aufgaben und 
Probleme zu bearbeiten und die Möglichkeit zur Zentra- 
lisierung der wissenschaftlichen und Forschungsarbeit zu 
schaffen, wurde im Mai 1952 bei der VVB Energiewirt- 
schaft in Dresden eine wissenschaftlich-technische Zen- 
trale (WTZ) anstelle der früheren Studiengesellschaft für 
Höchstspannungsanlagen gegründet, zu deren Leiter auf 
meinen Vorschlag der damalige Technische Direktor 
Schulze vom Energiebezirk Süd berufen worden ist. Mit- 
arbeiter Dr. Koettnitz, Relaisingenieur Ulbricht, Hieke 
und andere erhielten verschiedene Aufgaben, wie die der 
Frequenz- und Spannungshaltung, Blindleistungserzeu- 
gung auf der Kraftwerks- und Netzseite, Störungsaufklä- 
rung, Netz- und Verlustberechnungen usw. Da das 110- 
kV-Netz nicht pendelfest war und zu Netzzusammenbrü- 
chen führen konnte, mußte der Reaktanzschutz im 110- 
kV-Netz umgestellt bzw. Pendelsperren eingebaut wer- 
den. 


Eine praktisch und technisch-wissenschaftliche wichtige 
Aufgabe war die Aufklärung der Ursache der sich häu- 
fenden Ausfälle von Überspannungsableitern und die 
Schaffung von Reparaturmöglichkeiten. Die systematische 
Kontrolle der defekten Überspannungsableiter erfolgte 
im Umspannwerk Silberstraße, wo die erforderlichen 
Meßeinrichtungen beschafft und die Reparaturspeziali- 
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sten angelernt wurden. Bei der Prüfung, die bereits bei 
der Hauptdirektion des EBO begonnen worden war, sind 
schon vor der Gründung des WTZ von rd. 250 SSW-Ab- 
leitern 119 durchgeprüft worden, 7 davon waren nicht 
mehr reparaturfähig, 112 konnten wieder auf den erfor- 
derlichen Wert der Ansprechspannung gebracht und da- 
durch wieder einsatzfähig gemacht werden. Diese Arbei- 
ten sind von der WTZ mit Erfolg fortgesetzt und Richt- 
linien für den technisch richtigen Einbau und die War- 
tung herausgegeben worden. Im Rahmen dieses Berich- 
tes würde es zu weit führen, die anderen zahlreichen 
Arbeiten aufzuzählen; sie sind an anderer Stelle gewür- 
digt worden. 


Mit der späteren Bildung des Staatssekretariats für Kohle 
und Energie wurde ein wissenschaftlich-technisches Kol- 
legium gegründet, für das ich am 26. 3. 1952 die Auffor- 
derung zur Mitarbeit erhielt. Die großzügigen Planungen 
im Fünfjahrplan, die darin enthaltenen riesigen Summen 
an Volksvermögen und das Tempo der Entwicklung stell- 
ten die Regierung sehr oft vor Entscheidungen von größ- 
ter wirtschaftspolitischer Bedeutung, die bei einseitiger 
Entscheidung sich sehr leicht nachteilig für die demokra- 
tische Volkswirtschaft auswirken konnten. Um dies zu 
vermeiden, sollten die erfahrenen Energiefachleute das 
Staatssekretariat beraten, bevor über die Durchführung 
so großer Aufgaben und Probleme die Entscheidung ge- 
troffen wurde. 


Nach der Verordnung vom 10. Mai 1952 des vorgenann- 
ten Staatssekretariats wurden die Gaswerke, Verbund- 
netze und Verteilungsbetriebe selbständige volkseigene 
Betriebe, unter Anleitung und Kontrolle von fünf Ver- 
waltungen volkseigener Betriebe. Im Land Sachsen 
wurde zu dieser Zeit die Hauptverwaltung des Energie- 
bezirkes Ost in die „VVB Verwaltung volkseigener Be- 
triebe der Energiewirtschaft Dresden“ umgebildet. Ihr 
unterstanden die zu VEB erklärten Kraftwerke, Gaswerke, 
Energieverteilungsbetriebe sowie der VEB Verbundnetz 
Ost. 

Die Hauptaufgabe des 1952 entstandenen VEB Verbund- 
netz war die Gewähr für störungsfreien Betrieb durch 


16 


systematische Wartung und die Behebung von Mängeln 
an den Leitungen und Umspannwerken, die immer wie- 
der zu Störungen und Netzausfällen führten. Neben die- 
sen betrieblichen Aufgaben wurden auch eigene Projekte 
erarbeitet und Bauten durchgeführt und unter anderem 
ein Gleichstromnetzmodell entwickelt sowie ein Ortungs- 
gerät für Erdschlüsse konstruiert. Auch eine Kartei für 
Umspanner und Leitungen ist seinerzeit eingerichtet wor- 
den. 


In meinem ersten Bericht hatte ich bereits erwähnt, daß 
das Altern der Kappenisolatoren und der Durchschlag 
einzelner Kettenglieder der Anlaß zu Überschlägen und 
Störungen war und daß der Betrieb laufend mit Hilfe 
der „Koske"-Messungen kostspielige Überprüfungen 
durchführte. Aus diesem Grunde wurden die Kappen- 
ketten durch Vollkern- und später durch Langstabisola- 
toren ersetzt. 


Diese durchschlagssicheren Isolatoren schützten jedoch 
nicht vor Störungen, die durch Überschläge infolge Ver- 
schmutzung und Nebel an diesen Ketten auftraten. Die 
Forderung des Betriebes mußte jedoch so lauten, daß 
auch bei Überspannungen aus Schaltvorgängen und bei 
einphasigem Erdschluß keine Überschläge der ver- 
schmutzten und bei Nebel durchfeuchteten Isolatoren 
vorkommen. 


Im EBO-Gebiet befinden sich die Verschmutzungsgebiete 
im Bereich der Kraftwerke Espenhain und Böhlen, Ge- 
biete, die im Frühjahr und Herbst von Nebel bevorzugt 
heimgesucht werden. Aus diesem Grunde sind bereits 
früher in die Freileitungen sogenannte Nebel-Isolato- 
ren, und zwar die Dreischirm-Type NK 3 und der weite- 
ren Entfernung vom Kraftwerk kombinierte Ketten einge- 
baut worden. 


Da aber auch diese Maßnahme nicht zum Erfolg führte, 
mußten die Isolatoren periodisch überwacht und gerei- 
nigt werden. Vom VEB Verbundnetz wurden daher die 
inzwischen entwickelten Nebel-Langstabisolatoren in die 
anfälligen Strecken eingebaut. Aber auch diese Typen 
schlagen in ungünstigen Fällen über, so daß man bis 


heute noch keine endgültige Lösung dieses Problems ge- 
funden hat. 


Für die bevorstehende Inbetriebnahme der 220-kV-Lei- 
tung waren von der WTZ Gutachten über die Sternpunkt- 
gestaltung ausgearbeitet worden. Die gleichen Unter- 
suchungen der Umstellung des 110-kV-Netzes auf starre 
Sternpunkterdung waren anzustellen. 


Im Hinblick darauf, daß die vielfach komplizierten Tech- 
nologien und Betriebsvorgänge in den inzwischen zu- 
sammengeschalteten 110-kV-Netzanlagen der DDR stän- 
dige und gründliche wissenschaftliche Untersuchungen 
und Betriebserprobungen sowie deren Auswertung erfor- 
derlich machten, entschloß sich das Staatssekretariat für 
Kohle und Energie am 24. 2. 1953 zur Errichtung des In- 
stituts für Energetik, das am 28. 4. 1953 in Halle ins 
Leben gerufen wurde. In diesem Institut, das später — 
am 1. Mai 1958 — in ein eigenes neu errichtetes Insti- 
tutsgebäude in Leipzig übersiedelte, konnten die bisher 
getrennt behandelten Gebiete der Energiewirtschaft an 
einer Stelle zusammengefaßt werden. Auch wurden die 
Bereiche der Elektroenergieversorgung mit denen der 
Gas- und Fernwärmeversorgung gekoppelt. 


Nach der Anordnung über Ausarbeitung von Rekonstruk- 
tionsplänen (GBl. Nr. 125 vom 11. 9. 1952) und nach 
einem MinisterratsbeschlußB waren für die Energiewirt- 
schaft Rekonstruktionspläne und ein Perspektivplan für 
die Entwicklung der Energiewirtschaft in den Jahren 1953 
bis 1956 auszuarbeiten. An beiden Plänen konnten die 
VVB erst mitarbeiten, wenn für den Gesamtbereich der 
Energiewirtschaft der DDR grundlegende Festlegungen 
getroffen worden waren. 


Zu diesem Zweck berief der damalige Leiter des Staats- 
sekretariats für Kohle und Energie, HV Energie, Kollege 
Adler, ein Aktiv aus erfahrenen Mitarbeitern der Energie- 
wirtschaft, in das ich am 8. 10. 1952 ebenfalls berufen 
wurde. In mehreren Sitzungen dieses Aktivs wurden die 
anstehenden Fragen beraten und notwendige Beschlüsse 
gefaßt. 


Im Bereich der VVB Energiewirtschaft Dresden waren in 
der Zwischenzeit vom Verbundnetz Ost einige wichtige 
Neubauten von 110-kV-Leitungen oder Einschleifungen 
durchgeführt worden, wie zum Beispiel die 110-kV-Dop- 
pelleitung von Niederwartha nach dem Edelstahlwerk 
Döhlen, die Einschleifung der 110-kV-Leitung Nieder- 
wartha-Lauta in das neu errichtete UW Coswig. 


Auch die anderen zunächst nur provisorisch in Betrieb 
gesetzten Umspannwerke wurden ordnungsgemäß aus- 
gebaut. Die dafür erforderlichen Schaltgeräte, Umspan- 
ner, Relaisschutzeinrichtungen und das Leitungsbau- 
material konnten von den inzwischen wieder lieferfähig 
gewordenen Betrieben der Elektroindustrie der DDR be- 
zogen werden. Die Bemühungen der Elektroenergiewirt- 
schaft, den Energiebedarf in den Spitzenzeiten mög- 
lichst vollständig zu decken, fanden neben der ständigen 
Erweiterung der Energieanlagen zur Erzeugung von Elek- 
troenergie, Gas und Wasser und anderen technischen 
Maßnahmen ihren Ausdruck auch in der Durchführung 
von sozialistischen Wettbewerben, die sowohl im Rah- 
men der einzelnen Betriebe als auch auf überbetrieb- 
licher Ebene durchgeführt wurden. Nicht unerwähnt dür- 
fen die Aktivisten-Auszeichnungen und die Verbesse- 
rungsvorschläge bleiben. Diese Maßnahmen haben we- 
sentlich zur Steigerung der Arbeitsproduktivität beige- 
tragen. 


Zu den Bemühungen der Energiewirtschaft, den Energie- 
bedarf in den Spitzenbelastungszeiten möglichst vollstän- 
dig zu decken, gehörte auch die bei den Produktions- 
betrieben angewendete Kontingentierung des Bezuges 
von Elektroenergie. 


Wie bereits angedeutet, war die 220-kV-Leitung der DDR 
als Verbindung mit dem künftigen 220-kV-Verbundnetz 
der sozialistischen Staaten geplant. Auch die Notwendig- 
keit der Förderung der wissenschaftlich-technischen Zu- 
sammenarbeit trat immer mehr in den Vordergrund. 


In dieser Angelegenheit fand im Oktober 1953 in War- 
schau eine Vorbesprechung über die Möglichkeiten des 
gegenseitigen Stromaustausches in den Jahren 1953 bis 
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1960 statt. An der vom Staatssekretariat für Energie und 
der Staatlichen Plankommission der DDR unter Führung 
von Kollege Falkenberg entsandten Delegation nohmen 
der Hauptlastverteiler, Dr. Reißig, und ich von der VVB 
der Energiewirtschaft Dresden teil. 


Unsere Delegation hatte dabei die Möglichkeit, sowohl 
mit den polnischen Fachkollegen des Energieministeriums, 
als auch mit den Ingenieuren der Kraftwerke und Über- 
tragungsnetze in freundschaftlicher und offener Aus- 
sprache wichtige Fragen der Elektroenergieerzeugung 
und -übertragung, des Kraftwerks- und Netzbaues sowie 
der Stromaustauschmöglichkeiten der künftigen Großver- 
bundbetriebe zu behandeln, die Organisation der Ener- 
giewirtschaft, ihren Aufbau, die dazugehörigen und neu 
gegründeten Institute und Bauunternehmungen kennen- 
zulernen und Betriebserfahrungen auf den verschiedenen 
Gebieten auszutauschen. Zu damaliger Zeit waren in 
Polen bereits die großen Projekte der Kraftwerke und 
der 220-kV-Übertragungsanlagen mit weitgehender 
Unterstützung der Sowjetunion ausgearbeitet und nach 
dem neuesten Stand der Technik entworfen worden. Ein 
großer Teil der bereits im Bau befindlichen Kraft- und 
Umspannwerke war von der Sowjetunion geliefert und 
das künftige Betriebspersonal für die neuen Energie- 
anlagen ausgebildet worden. Durch örtliche Besichtigung 
der im Bau und teilweise bereits in Betrieb befindlichen 
Kraftwerksanlagen und der Schaltanlagen konnten wir 
uns von dem Umfang und dem Tempo des Ausbaues der 
Energieanlagen überzeugen. 


Auch in Polen ging neben dem raschen Aufbau der Ener- 
giewirtschaft der Aufbau der Grundstoffindustrie und 
der Schwerindustrie, insbesondere der Stahlproduktion, 
sowie der Kohleindustrie mit Riesenschritten vorwärts. 


Dafür wurde uns in dem neu errichteten metallurgischen 
Kombinat „Nova Huta“ der Beweis geliefert. 


Alle Delegationsteilnehmer waren nach den Verhand- 
lungen im Energieministerium und den Besuchen der 
neuen großen Energieanlagen einer Meinung, daß der 


18 


gegenseitige Erfahrungsaustausch mit den polnischen 
Energiewirtschaftlern, das Studium ihrer Arbeitsmethoden 
zur Überwindung der durch den Krieg bedingten Schwie- 
rigkeiten, die qualitative Erfüllung ihrer Produktions- 
aufgaben auch für die DDR von Bedeutung gewesen ist. 
Die gleiche Aussprache fand im Jahre 1953 auch mit Ver- 
tretern des technischen Energieministeriums in Prag statt. 
Auch bei dieser Verhandlung und den Besichtigungen 
der Energieanlogen gewannen wir ein Bild von den 
großen Fortschritten auf dem Energiesektor. Im Mittel- 
punkt der Verhandlung stand die bevorstehende Kopp- 
lung des 220 kV-Netzes der DDR im UW Zwönitz mit dem 
220 kV-Netz der CSSR in Vyskov, ein Projekt, an dem 
sowohl die CSSR als auch die DDR das größte Interesse 
hatten. 


In der Folgezeit wurden die Projektierungsarbeiten der 
220-kV-Umspannwerke Eula bei Espenhain und Zwönitz 
in Angriff genommen. Der Bau dieser Umspannwerke 
erfolgte in den Jahren bis 1957, da zu dieser Zeit erst die 
220-kV-Umspanner und Schalter aus Werken der DDR 
geliefert werden konnten und nicht importiert zu werden 
brauchten. 


Darüber wird später im letzten Entwicklungsabschnitt von 
anderer Seite zu berichten sein. 


Die Anordnung über Maßnahmen zur weiteren Verbes- 
serung der Organisation in der Energiewirtschaft erfolg- 
te, wie im Bericht von Koll. Oelmann bereits dargelegt 
worden ist, zufolge der 2. Verordnung vom 31. 12. 1953. 
Dadurch wurden die Gasversorgungsbetriebe mit Wir- 
kung ab 1. 1. 1955 als VEB Gasversorgung gebildet. 


Die damit eingeleitete organisatorische Trennung der 
Elektrizitäts- und Gasversorgung fand durch die 3. Anord- 
nung über Maßnahmen zur weiteren Verbesserung der 
Organisation in der Energiewirtschaft vom 23. 12. 1954 
ihren Abschluß. 


Die dritte organisatorische Änderung brachte die 2. An- 
ordnung über Maßnahmen zur Verbesserung der Orga- 
nisation in der Energiewirtschaft vom 21. 7. 1954, durch 


die mit Wirkung vom 1. 8. 1954 in jedem Bezirk der DDR 
ein VEB Energieversorgung gebildet wurde. Die damals 
geschaffene Struktur gilt auch heute noch!). 


Mit dem Hinweis auf diese letzte Strukturänderung 
möchte ich meinen Bericht für die zweite Etappe der Ent- 
wicklung der Energiewirtschaft, insbesondere des Wieder- 
aufbaus der Hochspannungsnetze der Energieversorgung 
im Bezirk Dresden, mit der Feststellung abschließen, daß 
die Elektroenergiewirtschaft auch in der Zeit von 1949 
bis 1954 einen bedeutenden Beitrag für die Entwicklung 
der sozialistischen Volkswirtschaft geleistet und die an- 
stehenden Aufgaben zum überwiegenden Teil mit eige- 
nem Bau- und Betriebspersonal erfolgreich durchgeführt 
hat. 


1) Das Manuskript wurde 1968 erarbeitet. Die Struktur 
hat sich beträchtlich verändert. 


Anm. d. Red.: Herr Dr.-Ing. Gustav Lehmann (1891 bis 
1969), am Wiederaufbau der Elektroenergieversorgung 
in unserem Lande maßgeblich beteiligt, hat in den 50er 
Jahren in Dresden einen KDT-Arbeitskreis „Geschichte 
der Elektroenergie“ ins Leben gerufen und geleitet. Eine 
Reihe von Fachkollegen haben dort über die Wiederher- 
stellung von Kraftwerken, Übertragungsanlagen und Ver- 
teilernetzen, über die Inbetriebnahme auch kleiner und 
längst vor dem Kriege stillgelegter Erzeugeranlagen, 
über all die Aktivitäten und Initiativen, die Mühen, An- 
strengungen und Widrigkeiten, aber auch über den Elan 
der Aufbaujahre nach dem zweiten Weltkrieg berichtet, 
großenteils aus eigenem Miterleben. Die Vorträge sind 
seinerzeit schriftlich vorgelegt und von Herrn Dipl.-Ing. 
Bouffee gesammelt worden. Die Sammlung konnte bisher 
nicht aufgefunden werden, jedoch sind einzelne Vorträge 
erhalten geblieben; der hier abgedruckte gehört dazu. 


Herr Dr.-Ing. Lehmann schildert in seinem Vortrag, der 
am 18. Juni 1968 gehalten worden ist, sachlich und ge- 
rade deshalb beeindruckend die Leistungen am Beginn 
der planmäßigen Erweiterung der Elektroenergie-Über- 
tragungsanlagen entsprechend den Erfordernissen des 
wirtschaftlichen Aufbaus in der ersten Hälfte der 50er 
Jahre. Der in dem Vortrag angekündigte Beitrag über 
eine weitere Etappe der Entwicklung der Elektroenergie- 
versorgung liegt nicht vor. 
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Hans Pundt 


Entwicklung der Elektroenergie-Übertragung in 
der DDR 





Nach der Zerschlagung des Hitlerfaschismus und Be- 
endigung des 2. Weltkrieges im Mai 1945 stand Europa 
vor einem Trümmerhaufen. Nicht nur die Städte und Dör- 
fer waren zerstört, sondern auch die Elektroenergie- 
systeme aller Spannungsebenen, so natürlich auch auf 
dem Territorium der heutigen DDR. 


Neubeginn 1945 


In der ersten Periode des Aufbaues war alle Kraft dar- 
auf gerichtet, die zerstörten Kraftwerksanlagen wieder in 
Betrieb zu nehmen, denn die gesamte installierte Kraft- 
werksleistung, mit der der Wiederaufbau begann, betrug 
etwa 4000 MW, von der nur etwa 2500 MW tatsächlich 
fahrbar waren. Neben der schrittweisen Wiederherstel- 
lung des 110-kV-Netzes wurde auch die 220-kV-Leitung 
von Magdeburg über Dieskau nach Remptendorf nach 
Auswechslung der Kappenisolatorketten gegen Lang- 
stabisolatoren wieder in Betrieb genommen. Von einem 
stabilen Netz konnte damals noch nicht gesprochen wer- 
den, und es mußte über viele Jahre in Kauf genommen 
werden, daß beim Ausfall einzelner Leitungen große 
Territorien spannungslos wurden. Es wurde deshalb nach 
1950 der weitere Ausbau des 220-kV-Netzes begonnen. 
Als erste Verbindung wurde die 220-kV-Doppelleitung 
mit Horizontalanordnung und 340/110 mm? AlSt Leiter- 
seilen von Eula nach Zwönitz gebaut und 1955 nach Auf- 
legung eines Stromkreises zunächst mit 110 kV in Betrieb 
genommen, um den rasch gestiegenen Elektroenergie- 
bedarf des sächsischen Erzbergbaues zu decken. Nach 
Auflegung des 2. Stromkreises und Bau der 55 km lan- 
gen 220-kV-Leitung Dieskau — Eula mit Zweierbündel 
2 x 185/32 mm? AlSt, Teilleiterabstand 40 cm, konnte 1957 


20 


der 220-kV-Betrieb von Dieskau nach Zwönitz aufgenom- 
men werden. Mit weiteren wichtigen Verbindungen von 
Graustein nach Berlin und Berzdorf über Niederwartha 
nach Zwönitz entstand bis Ende 1960 ein großer 220-kV- 
Leitungsring, der allerdings erst 1960 im Norden ge- 
schlossen wurde. 1960 wurde auch der internationale Ver- 
bundbetrieb über die 220-kV-Verbindungen Zwönitz — 
Vyskow (ESSR) und Berzdorf — Mikulowa (VR Polen) auf- 
genommen. Im Zeitraum von 1950 bis 1960 wurden be- 
deutsame Untersuchungen im Verbundnetz durchgeführt 
und zwei wichtige Beschlüsse für dessen weiteren Ausbau 
getroffen: 
1. Umstellung des 220-kV-Netzes von induktiver auf 
starre Sternpunkterdung. 
2. Aufbau eines überlagerten 380-kV-Netzes in Verbin- 
dung mit der Errichtung von Großkraftwerken, eben- 
falls mit starrer Sternpunkterdung. 


Während der Vorbereitung der Umstellung des 220-kV- 
Netzes auf starre Sternpunkterdung fand am 28. 2. 1957 
eine KDT-Fachtagung „Starkstrombeeinflussung von 
Fernmeldeanlagen“, auf der auch der bis heute arbeiten- 
de entsprechende Fachausschuß gegründet wurde, statt. 
Ihr folgte bereits 1958 die 2. „Beeinflussungstagung”, 
nachdem ebenfalls noch 1957 eine „Erdungstagung" ver- 
anstaltet wurde. Bereits 1956 wurden im Umspannwerk 
Eula Erdkurzschlußversuche durchgeführt. Im Januar 196C 
wurden die Erdschlußspulen im 220-kV-Netz außer Be- 
trieb genommen und alle 220-kV-Sternpunkte starr ge- 
erdet, womit natürlich auch eine grundsätzliche Umstel- 
lung des Netzschutzes verbunden war und die bisher 
wenig beachteten Nullimpedanzen der 220-kV-Leitungen 
bekannt sein mußten. Auch für die Verdrillung der Frei- 
leitungen für den weiteren Ausbau des Übertragungs- 
netzes wurden entsprechende Untersuchungen durchge- 
führt und zur Bestimmung exakter Werte ihrer Nullimpe- 
danzen umfangreiche Meßprogramme vor deren Inbe- 
triebnahme realisiert. Bis 1970 wurde der Ausbau des 
220-kV-Netzes in der DDR weitestgehend abgeschlossen, 
so daß die 110-kV-Netze für die Übertragung von Elektro- 
energie an Bedeutung verloren und aus dem durch Zu- 


sammenschluß der Verbundnetze West, Mitte und Ost 
1963 gebildeten VEB Verbundnetz Elektroenergie ausge- 
gliedert wurden. Seitdem erfolgt der Ausbau derselben 
unter der Regie der 15 Energiekombinate regional und 
deren Steuerung durch entsprechende Bereichslastvertei- 
lungen. Bis 1980 hat sich das 220-kV-Netz zu einem stark 
vermaschten Netz mit über 5000 km Systemlänge ent- 
wickelt. Die Standhaftigkeit der Freileitungen in Ver- 
schmutzungsgebieten wurde nach Einführung von drei 
Fremdschichtklassen durch eine erhöhte Isolation verbes- 
sert und die Nennleistung der 220-/110-kV-Netztransfor- 
matoren von 100 MVA über 125 MVA und 160 MVA bis 
auf 250 MVA gesteigert. Nachdem schon seit 1963 ver- 
einfachte 110-kV-Umspannwerke (VUW) in den 110-kV- 
Netzen in großer Stückzahl in Betrieb sind, wurden auch 
220-kV-VUW ab 1977 eingesetzt. Durch die Einführung 
der 380-/110-kV-Direktabspannung wurde der weitere 
Ausbau des 220-kV-Netzes nach 1980 nur noch im be- 
grenzten Umfang erforderlich, jedoch die Sollbelegung 
bis auf 2 x 380/50 mm? AlSt erhöht und dabei auf das 
Donaumastbild übergegangen. 


Mit der umfassenden Einführung der Arbeiten unter 
Spannung im Hochspannungsnetz in den siebziger 
Jahren wurden insbesondere durch die Erhöhung der 
Versorgungszuverlässigkeit, Fortfall von Einschränkungen 
in der. Leistungsabführung aus den Kraftwerken, die 
Senkung der Übertragungsverluste und die Erhöhung der 
Arbeitssicherheit große wirtschaftliche Effekte erzielt. 


Übergang zur Spannungsebene 380 kV im Jahre 1982 


Als erste 380-kV-Übertragung der Welt ging 1952 in 
Schweden eine Zweierbündel-Einfachleitung in Betrieb, 

Als zweites Land der Welt nahm 1955 die UdSSR die 
850 km lange 400-kV-Übertragung von Kujbyschew nach 
Moskau mit 2 Dreierbündel-Einfachleitungen, die durch 
3 zwischenliegende Schaltstationen in 4 Abschnitte unter- 
teilt wurde, in Betrieb. Bereits 1957 wurde diese auf eine 
Nennspannung von 500 kV umgestellt, wobei die in der 
mittleren Schaltstation installierte Reihenkondensator- 
anlage mit der Leistung von 700 MVar einer fast voll- 


ständige Kompensation der Leitungsreaktanz gestattet. 
Inzwischen wurde die Übertragungsfähigkeit der 380-kV- 
Übertragung Harpränget — Hallsberg durch Zwischen- 
schaltung von 2 Reihenkondensatorenanlagen wesentlich 
erhöht, und mit weiteren 380-kV-Verbindungen entstand 
bereits bis 1964 ein 380-kV-Netz mit 4650 km Einfach- 
leitungen, wobei vom Zweierbündel mit 2 x 600 mm? AlSt 
zum Dreierbündel mit 3 x 600 mm? AlSt und schließlich 
zum Dreierbündel mit 3 x 770 mm? AlSt übergegangen 
wurde. Inzwischen ging 1957 die erste 380-kV-Doppellei- 
tung mit Viererbündel 4 x 240 mm? AlSt von Rommers- 
kirchen nach Hoheneck (BRD) in Betrieb, nachdem in einer 
1950 gegründeten „400-kV-Forschungsgemeinschaft” in 
einer Forschungsanlage in Rheinau die Einführung die- 
ser Spannungsebene gründlich vorbereitet worden war. 


An dieser Stelle sei zu den verschiedenen Spannungs- 
ebenen 380 kV oder 400 kV festgestellt, daß von der IEC 
1956 als Nennspannung 380 kV festgelegt wurde und als 
dauernd höchstzulässige Betriebsspannung 420 kV. Der 
Übergang auf die 380-kV-Spannungsebene in der DDR 
war eine zwangsläufige Entscheidung in Verbindung mit 
dem Bau der Kraftwerke Lübbenau und Vetschau im Be- 
zirk Cottbus, der sich in den sechziger Jahren zum Ener- 
gieerzeugungszentrum entwickelte, während die Verbrau- 
cherschwerpunkte in den Bezirken Halle und Leipzig so- 
wie Karl-Marx-Stadt ohne genügend Eigenerzeugung 
lagen. So entstand mit diesen beiden Kraftwerken das 
Zentrale Umspannwerk (ZUW) Ragow zunächst mit einer 
umfangreichen 220-kV-Schaltanlage. Von der 380-kV- 
Doppelleitung Ragow — Lauchstädt wurde von Ende 1961 
bis Ende 1962 zunächst ein Stromkreis von Ragow bis 
Dieskau mit 220 kV betrieben. Im November 1962 ging 
man auf dem 2. Stromkreis zum 380-kV-Betrieb von Ra- 
gow nach Lauchstädt über. Charakteristisch für die Erst- 
ausführung der 380-kV-Doppelleitung war eine Belegung 
mit Viererbündel 4 x 240/40 mm? AlSt und Aufhängung 
an Hängeketten. Insbesondere zur Klärung einiger me- 
chanischer Probleme bei Abspannketten wurden Versuche 
an einer Versuchsleitung in Weixdorf bei Dresden durch- 
geführt. Bis 1970 sind insgesamt 1900 km: Systemlänge 
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Bilder 7 — 10 


In den 50er Jahren löste die Übertragung mit der Spannungs- 
ebene 220 kV die 110-kV-Übertragung ab. Seitdem dienen die 
110-kV-Netze der regionalen Verteilung. 
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100-kV-Leitungen im Jahre 1920 
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gebaut worden, wovon jedoch 1400 km noch mit 220 kV 
betrieben wurden. Die in den Jahren 1971 bis 1979 ge- 
bauten 380-kV-Leitungen wurden nach einer entspre- 
chenden Entwicklung im VEB Energiebau mit dem vor- 
rangigen Ziel einer Stahleinsparung mit Dreierbündel 
3 x 380/50 mm? AlSt und V-Ketten ausgeführt. Da an die- 
sen Leitungen nicht alle erforderlichen Instandhaltungs- 
arbeiten unter Spannung ausgeführt werden können, 
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Bild 11 

100-kV-Übertragungsleitung Lauchhammer — Riesa, 1911 
erbaut. Straßenkreuzung mit Schutzgitter. 

Repro: VE Kombinat Verbundnetze Energie 
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wurde ab 1980 unter Beibehaltung des Dreierbündels, 
aber mit größeren Abständen und wahlweiser Belegung, 
mit einem oder zwei Erdseilen wieder auf die Hängeket- 
ten übergegangen. Bezüglich der 380-/220-kV-Transfor- 
matoren ist festzustellen, daß grundsätzlich 3 Einphasen- 
bänke mit einer Drehstromleistung von 630 MVA und 
später mit 800 MVA eingesetzt sind, wahlweise längs- 
oder schrägregelbar. Bis zum heutigen Zeitpunkt sind 
weitere mit 220 kV betriebene 380-kV-Verbindungen auf 
den Betrieb mit 380 kV umgestellt worden und auch die 
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Bild 12 

380-kV-Tragmast mit Dreierbündeln und Glaskoppenketten, 
Baujahr 1985 

Foto: VE Kombinat Verbundnetze Energie 


ersten 380-/110-kV-VUW in Betrieb gegangen. Mit dem 
Bau weiterer neuer Leitungen, insbesondere in Verbin- 
dung mit dem 3 000-MW-Kraftwerk Jänschwalde, wird das 
380-/220-kV-Netz bis 1990 wesentlich komplettiert. Bezüg- 
lich des Verbundbetriebes mit der CSSR und der VR Polen 
ist noch zu erwähnen, daß dieser seit Mitte der siebziger 
Jahre ebenfalls mit 380-kV-Verbindungen durchgeführt 
wird. 


1987 beging das RGW-Verbundsystem „Frieden“ mit der 
zentralen Dispatcherorganisation in Prag sein 25jähriges 
Jubiläum. Auf ein Problem soll an dieser Stelle noch 
hingewiesen werden, das bei bestimmten meteorologi- 
schen Voraussetzungen an einigen Leitungen auftretende 
„Seiltanzen“. Die hierdurch hervorgerufenen zweipoligen 
Kurzschlüsse beim Annähern oder Zusammenschlagen 
der Leiterseile beeinträchtigen die Zuverlässigkeit des 
Verbundbetriebes stark. Durch den Einbau von Separa- 
toren seit 1979 in seiltanzgefährdeten Gebieten wird 
diese Störungsursache ausgeschlossen. 


Überlegungen und Fakten zur Spannungsebene 750 kV 
und 1 150 kV 


Der progressiv weiter ansteigende Elektroenergiebedarf 
in den fünfziger und sechziger Jahren, der in den meisten 
Industrieländern und auch im Weltmaßstab mit etwa 
7,2 Jo und mehr ausgewiesen wurde, führte insbesondere 
in Ländern mit großer Ausdehnung (UdSSR, USA, Kana- 
da) schon während des Ausbaues der in diesen Ländern 
existierenden 330-kV-Netze zu Überlegungen bezüglich 
der Überlagerung dieser Netze mit Fernübertragungen 
in einer Spannungsebene von 700 bis 800 kV. Allerdings 
läßt sich aus der Entwicklungsgeschichte der Übertra- 
gungsspannungen auch nachweisen, daß sie teilweise 
eine Geschichte der Kleingläubigkeit war. 1918 bezwei- 
felte man noch die Isolationsfähigkeit der Luft für 200 kV 
und 1952 erklärte die USA auf der CIGRE: „330 kV ist 
für die USA die höchste Spannung, die man im augen- 
blicklichen Zustand und in der Vorschau auf die Zukunft 
rechtfertigen kann“, aber bereits 1966 werden Übertra- 
gungsspannungen oberhalb 750 kV gefordert. Die tat- 


sächliche Entwicklung der Drehstrom-Übertragungsspan- 
nung im Weltmaßstab weist 1964 die Inbetriebnahme der 
ersten 735-kV-Übertragung der Welt in Kanada aus. 


Ab 1970 nahmen die UdSSR und USA die ersten 750-kV- 
Übertragungen in Betrieb. Obwohl sich die Mastbilder 
sehr unterscheiden, wird in allen Ländern ein Viererbün- 
del mit 4 x 689/115 AlSt bzw. 4 x 578/72 AlSt verwendet. 
Nur für die 750-kV-Leitung von Moskau nach Leningrad 
wurde ein Fünferbündel 5 x 500/63 AlSt verlegt. 


1979 ist mit der Inbetriebnahme der 750-kV-Verbindung 
Winniza (UdSSR) — Albertirsa (Ungarische VR) der Aus- 
bau eines 750-kV-Ringes im RGW-Verbundsystem begon- 
nen worden. Zur Überlagerung von 500-kV-Netzen ist die 
Spannungsebene von 750 kV nicht geeignet, denn es 
sollte mindestens ein Verhältnis von 2:1 zu einer neuen 
Spannungsebene vorliegen. So hat die UdSSR bereits 
auf der Ausstellung Elektro 77 in Moskau Komponenten 
für eine 1 150-kV-Übertragung vorgestellt. Im August 
1985 nahm das erste Teilstück der 1 150-kV-Übertragung 
Ekibastus — Tscheljabinsk den Betrieb bis Kustanaj auf. 
Die Leitung ist mit Achterbündeln belegt. Der Übergang 
vom Vierer- auf Achterbündel ist in erster Linie erforder- 
lich, um die Korona in zulässigen Grenzen zu halten; 
nicht nur wegen der damit verbundenen Verluste, son- 
dern auch wegen der Hochfrequenzstörungen von Rund- 
funk und Fernsehen. In einem Projektierungshandbuch 
werden für die UdSSR Grenzkurven zur optimalen Span- 
nungsstufung angegeben. Sie zeigen, welche Span- 
nungsebenen für bestimmte Transportleistungen (Produkt 
von Übertragungsleistung und Entfernung) optimal sind. 
So zeigt das Diagramm, daß zum Beispiel 2000 MVA 
über 400 bis 600 km noch mit 750 kV übertragen werden 
können, während über 1 000 km bereits 1 150 kV zweck- 
mäßiger sind. Natürlich muß dabei noch die vorhandene 
Spannungsstufung mit betrachtet werden, also 750/330/ 
150 kV oder 1 150/220 kV. Im Zusammenhang mit den 
Spannungsebenen 750 kV und darüber ist über die Aus- 
wirkung von elektrischen Feldern unter diesen Leitungen 
bzw. die Schaltanlagen dieser Spannungsebenen auf 
den Menschen viele Jahre lang heftig diskutiert und viel- 
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fach völlig überbewertet worden. Auf der CIGRE 1982 
wurde nach einer Diskussion zwischen Wissenschaftlern, 
Medizinern, Biologen und Ingenieuren übereinstimmend 
festgestellt, daß die induzierten Ströme von verschwin- 
dend kleiner lokaler Intensität sind. So bleibt in einem 
Bodenfeld von 10 kV/m der Gesamtstrom unter 0,2 mA, 
während die lokale Intensität etwa 40 pA/cm? beträgt, 
was keinerlei physiologische Auswirkungen hat. 


Obwohl in Italien seit 1971 in Suvereto mit 1000-kV-Lei- 
tungen experimentiert wird und in den USA seit 1976, 
ist noch nicht bekannt, ob und wann in diesen Ländern 
derartige Leitungen gebaut werden sollen. Schweden hat 
seinen Plan zur Einführung einer 800-kV-Spannungs- 
ebene aufgegeben und eine bereits geplante Einfach- 
leitung hierfür als 380-kV-Doppelleitung realisiert. Of- 
fensichtlich baut nur das RGW-Verbundsystem in Europa 
weiterhin das 750-kV-Netz aus, während man im UCPTE- 
System noch nicht ernsthaft an die Einführung einer über- 
lagerten Spannungsebene zu 380 kV denkt. In der UdSSR 
werden auch die Untersuchungen zur weiteren Erhöhung 
der Übertragungsspannung fortgesetzt, wobei mit Bün- 
delleiteranordnungen bis 18 Teilleiter experimentiert 
wird. Allein für die Übertragungsaufgaben in der DDR 
ist bis zum Jahre 2000 und darüber hinaus ebenfalls 
keine Spannungsebene über 380 kV erforderlich. 


Ob sich der Vorschlag einer „regelbaren selbstkompen- 
sierenden Hochspannungs-Freileitung“ für höhere Span- 
nungsebenen realisieren lassen wird, bleibt abzuwarten. 
Sicherlich werden die Drehstrom-Übertragungen als 
wichtiges Bindeglied zwischen den Kraftwerken und den 
Verbraucherschwerpunkten weiter optimiert sowie ihre 
Standhaftigkeit und Zuverlässigkeit verbessert, ohne daß 
sich zunächst deren grundsätzlicher Aufbau verändern 
wird, denn zweidimensionale Maste und Isoliertraversen 
für Nennspannungen von 380 kV aufwärts werden wohl 
kaum von den Energieversorgungsbetrieben akzeptiert 
werden. Ebenso ist es Utopie, von Großkraftwerken auf 
regionale Kleinkraftwerke übergehen zu wollen, um auf 
die Übertragungsnetze verzichten zu können. 
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Ich habe versucht, anhand der reichlich vorhandenen Li- 
teratur, verbunden mit eigenen Erinnerungen und Vor- 
stellungen, einen Abriß der Entwicklung der Elektroener- 
gieübertragung zu geben. In diesem Rahmen konnten 
dabei zahlreiche Probleme nur angedeutet bzw. gar nicht 
behandelt werden, so zum Beispiel die Entwicklung der 
Schaltgeräte und Schaltanlagen, des Netzschutzes in 
Verbindung mit der Sternpunktbehandlung, Fragen der 
Isolationskoordination im Zusammenhang mit der Isola- 
tion und dem Überspannungsschutz, der Steuerung und 
Regelung in Umspannwerken und Kraftwerken, der 
Kabelübertragungen sowie der HGÜ. Ich kann allen 
Fachkollegen, insbesondere den jungen Ingenieuren 
und Wissenschaftlern, empfehlen, sich mit der geschicht- 
lichen Entwicklung der Elektroenergieübertragung zu be- 
schäftigen und hoffen, daß der eine oder andere daran 
so viel Gefallen findet wie ich selbst. Denn es ist äußerst 
spannend und lehrreich, die Gedanken der Klassiker der 
Elektroenergietechnik vom heutigen Stand der Technik 
aus einzuschätzen. Manche Parallele zu unseren heuti- 
gen Aufgaben lassen sich ziehen. Am Beispiel des Bün- 
delleiters wurde zum Beispiel sehr deutlich, daß man 
jahrzehntelang die guten Gedanken hierzu einfach ig- 
noriert hatte. Auch die negativen, unqualifizierten Dis- 
kussionen nach dem Vortrag von Klingenberg (1916), in 
dem er detaillierte Vorschläge zur Schaffung eines ein- 
heitlichen staatlichen Verbundnetzes anstelle der vielen 
kleinen Energieversorgungen in den Ländern macht und 
seine Entgegnungen hierauf, sind äußerst lesenwert und 
ein Beispiel für das Stehvermögen, das man braucht, um 
zukunftsorientierte Ideen zu einer Zeit durchzusetzen, die 
noch nicht gewillt ist, diese zu akzeptieren. Wenn auch 
in dieser Richtung Anregungen vermittelt werden konn- 
ten, so ist das Ziel dieses Beitrages erfüllt. 


Anm. d. Red.: Herr Prof. Dr. Pundt hat die technik- 
geschichtliche Entwicklung der Elektroenergieübertragung 
in einer Arbeit in der ELEKTRIE 41 (1987) 9 ausführlicher 
dargelegt, als das in diesem Beitrag geschehen konnte. 
Dort sind neben Sachbildern, Tabellen und Diagrammen 
auch ausführliche Literaturangaben abgedruckt. 





Rolf Haase 


Zur Geschichte der Stromversorgung in Dresden 








Erste elektrische Beleuchtungsanlagen — kleine Einrich- 
tungen für einzelne Häuser — wurden in Dresden ab 
1882/1883 von Privatunternehmern installiert. Nach Rück- 
kehr des damaligen Gaswerksdirektors von einer Infor- 
mationsreise nach Paris nahmen sich auch die städti- 
schen Behörden der elektrischen Beleuchtung an. Eine 
kleine Versuchsanlage wurde 1884 in der Altstädter Gas- 
fabrik gebaut und das Altstädter Rathaus mit 66 Glüh- 
lampen angeschlossen. Das Ersuchen der Firma Siemens 
& Halske um eine Konzession für das Verlegen von Lei- 
tungen im öffentlichen Verkehrsraum veranlaßte dann 
Bürgermeister Stübel, einen Ausschuß zur Vorbereitung 
der Lichtversorgung mit Elektrizität zu bilden und einen 
Beschluß herbeizuführen, auf städtische Kosten ein Elek- 
trizitätswerk für die Versorgung der Altstadt in der Alt- 
stadt zu bauen. Da ein Ortsgesetz untersagte, Dampf- 
kessel über 4 atü in der Innenstadt zu betreiben, kam 
das Vorhaben nicht zur Ausführung. 


Als kurze Zeit später der Fortschritt in der Elektrotechnik 
ermöglichte, für das geplante Werk zur Versorgung der 
Altstadt einen dezentralen Standort festzulegen, ent- 
schied sich der Ausschuß für ein Gleichstrom-Dreileiter- 
System nach einem Siemens-Projekt und für den Straßen- 
bauhof an der Löbtauer Straße als Standort für das Elek- 
trizitätswerk. Jedoch kam auch dieses Projekt nicht zur 
Ausführung, denn die Stadtverordneten verlangten, vor 
der endgültigen Entscheidung die Ergebnisse der Elektro- 
technischen Ausstellung 1891 in Frankfurt/Main abzuwar- 
ten. 


Die Frankfurter Ausstellung zeigte die Vorteile des Wech- 
selstroms so überzeugend, daß die Dresdener Sachver- 
ständigenkommission einen neuen Wettbewerb, und 
zwar mit der Orientierung auf eine Wechselstromversor- 


gung ausschrieb. Doch brachten Diskussionen, ob Gas- 
glühlicht, das damals aufkam, oder elektrisches Licht 
zweckmäßiger und wirtschaftlicher sei, neue Verzögerun- 
gen. Baumeister Hartwig, Berichterstatter des Rates, 
wandte sich gegen den Bau eines städtischen Elektrizi- 
tätswerkes, sprach sich — auch in mehreren Druckschrif- 
ten — für das Gasglühlicht aus und empfahl, den Bau 
eines Elektrizitätswerkes privaten Unternehmern zu über- 
lassen. Der Stadtverordnete Oberregierungsrat Krieg, 
Mitglied des Ausschusses für elektrische Beleuchtung, 
verstand es jedoch, die Vorzüge des elektrischen Lichtes 
in so anschaulicher Weise zu erläutern, daß die Mehr- 
heit des Kollegiums dem Bau eines städtischen Elektrizi- 
tätswerkes zustimmte. Das Beleuchtungsmonopol — so 
erklärte Krieg — müsse stadteigen bleiben, das neue 
UInternehmen gehöre nicht in private Hand, und die Er- 
zeugung von Gas und Elektrizität müsse unter einer Lei- 
tung erfolgen. So fiel 1894 die bedeutsame Entschei- 
dung: Errichtung und Betrieb eines Elektrizitätswerkes 
durch die Stadt, Standort in Reick, die Wahl des Strom- 
systems bleibt dem Rat überlassen. 


Dennoch war die letzte Hürde noch nicht genommen. 
Unter dem neuen Oberbürgermeister Beutler gab es 
neue Entscheidungen. Reick wurde als Standort aufge- 
geben, als neuer Standort das Grundstück der Altstädter 
Gasfabrik an der Stiftstraße festgelegt und die gesamte 
Versorgung auf Einphasen-Wechselstrom ausgerichtet. 
Der Platz für das „Lichtwerk" wurde durch den Abbruch 
der Altstädter Gasfabrik, die seit 1839 bestand, geschaf- 
fen. Vier Dampfmaschinen, je 800 PS, mit den entspre- 
chenden Kesselanlagen und Wechselstromgeneratoren 
für 2000 V kamen zur Aufstellung. Die Errichtung des 
Werkes wurde Anfang 1895 begonnen, und bereits am 
28. November 1895 ging es mit zwei Maschinen in Be- 
trieb. Noch vor Weihnachten 1895 leuchteten erstmals 
elektrische Bogenlampen über der Schloß- und der See- 
straße. 


Mit dem Beginn der Elektrifizierung der Dresdner Stra- 
Benbahn im Jahre 1893 stieg der Bedarf an elektrischer 
Kraft sprungartig. Ein neues Kraftwerk an der Hertel- 


27 


straße — Ostwerk genannt — mit zwei Maschinen und 
einer Gesamtleistung von 840 PS deckte den Bedarf an 
Bahnstrom. Anfangs verstand man unter Kraftwerk nur 
das Werk zur Deckung des Gleichstrombedarfs für die 
Straßenbahn. Das „Lichtwerk“ hatte für die Beleuchtung 


zu sorgen. Mit der Zusammenlegung der gesamten Elek- 
troenergieerzeugung und des Einsatzes größerer Erzeu- 
germaschinen für Drehstrom unter städtischer Regie ver- 
schwand die Begriffstrennung. Die Bezeichnung „Kraft- 
werk” setzte sich durch. 





Bild 13 
Westkraftwerk Dresden, Wettiner Platz, 1899/1900 für die Gleichstromversorgung der Straßenbahn erbaut. Maschinenhalle 
Foto: Deutsche Fotothek Dresden 
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Die schnelle Ausdehnung des Straßenbahnnetzes erfor- 
derte größere Erzeugerkapazitäten. Das Ostwerk wurde 
erweitert und ein neues Kraftwerk neben dem Lichtwerk 
an der Stiftstraße gebaut. Die Inbetriebnahme dieses 
„Westkraftwerks" erfolgte Mitte 1900. Es standen fünf 





Bild 14 
Heizkraitwerk Dresden-Mitte. 


Maschinen mit je 1000 PS zur Verfügung. Gleichzeitig 
wurde die Erzeugerleistung des Lichtwerkes von 3200 auf 
7600 PS gesteigert und die Kapazität im Ostwerk auf 
4600 PS vergrößert. 


Links: Stirnseite des Maschinenhauses vom 1895 erbauten „Lichtwerk“. Mitte: Maschinenhaus des Bahnkraftwerkes von 1900. 


Rechts: Kesseihaus von 1927 


Repro: Sieberth 
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Etwa gleichzeitig mit der Umstellung des Straßenbahn- 
netzes auf das Dreileitersystem im Jahre 1911 vollzog 
sich die Angliederung der Gas- und Stromversorgung 
mehrerer Gemeinden in der Nähe von Dresden an die 
Städtischen Werke. 1911/1912 mußte das Lichtwerk wei- 
ter vergrößert werden. Dabei kamen erstmalig zwei 
Dampfturbinensätze mit je 6000 kW und 2000 Volt Ein- 
phasen-Wechselstrom zum Einsatz. Diese waren auch für 
eine spätere Drehstromerzeugung ausgelegt. Mit der 
Einführung der Turbo-Aggregate und der damit verbun- 
denen wirtschaftlichen Vorteile wurden die drei Werke 
„Ostwerk”", „Westwerk/Licht", „Westwerk/Kraft" zusam- 
mengelegt. Für die gesamte Stromerzeugung — gleich, 
ob für Beleuchtung oder Antriebe verwendet — wurden 
anstelle von Kolbendampfmaschinen nunmehr Turbinen 
eingesetzt. 


Um 1918 begann eine neue Entwicklungsetappe in der 
Energieversorgung. Die Leistungsspitze stieg von 1895 
bis zum Kriegsbeginn 1914 auf 13 MW an. In den Nach- 
kriegsjahren und insbesondere nach der Stabilisierung 
der Währung kletterte die Spitze auf 24 MW, nahm dann 
jährlich um etwa 5 MW zu und erreichte 1928 eine Höhe 
von 46 MW. 


Schon während des ersten Weltkrieges war begonnen 
worden, durch Bezug von den Elektrizitätswerken Pirna 
und Gröba und ab 1924 aus dem Landesnetz der A. G. 
Sächsische Werke (ASW) den stark angestiegenen Be- 
darf zu decken. 


Mit der Anschaltung des Pumpspeicherwerkes Nieder- 
wartha über 20-kV-Kabel zum 9 km entfernten Westwerk 
standen ab 1930 weitere 30 MW Leistung für Dresden 
zur Verfügung. 


Damit wurde die Sicherheit der Stromversorgung für die 
Stadt beachtlich erhöht; sie wurde nahezu unabhängig 
von Störungen im Landesnetz. 


Die Dresdner Elektroenergieversorgung hatte bis 1945 
drei stabile Eckpfeiler: die Eigenerzeugung, gekoppelt 
mit Dampfheizung, den Bezug aus dem Landesnetz und 
die Spitzendeckung aus dem Pumpspeicherwerk. Dieses 
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Versorgungssystem ergab ein Optimum an Sicherheit 
und Wirtschaftlichkeit und fand auch internationale An- 
erkennung. 


Die Entwicklung des Elektroenergie-Verteilungsnetzes 
begann 1895 mit einem einphasigen Wechselstromnetz 
für 2000 V Betriebsspannung und zentraler Einspeisung 
vom Westwerk. Jedes angeschlossene Haus verfügte über 
einen Einzeltransformator mit einer Übersetzung von 
2000 Volt auf Gebrauchsspannung (110 Volt). Diese Bau- 
weise ersparte ein gesondertes Niederspannungsnetz. 
Als im Westwerk um 1910 die ersten Drehstrommaschinen 
in Betrieb gingen, wurde das Anschlußproblem mit dem 
vorhandenen Einphasen-Wechselstromsystem deutlich. 
Die Netzkabel wurden einphasig an die Drehstrom- 
Schienen angeschlossen. 


Während des 1. Weltkrieges entstand ein neues, über 
Transformatoren gespeistes 10 kV-Drehstromnetz für 
Großkraftabnehmer in den Industriegebieten im Süden 
und Norden der Stadt. Die Industrie begann, anstelle 
von Einphasen-Wechselstrom für motorische Antriebe den 
vorteilhafteren Drehstrom einzusetzen. Die seit 1924 be- 
stehende 100 kV-Einspeisung aus dem Landesnetz war 
die entscheidende Voraussetzung, größere Leistungen in 
die städtischen Gebiete zu transportieren. Der enorme 
Bedarfsanstieg verlangte, die Erweiterung des 10 kV- 
Netzes im Westen und des 6 kV-Netzes im Osten zu be- 
schleunigen. 


So geschah eine Überlagerung zum 2 kV-Netz, die gleich- 
zeitig an verschiedenen Punkten zur Stützung des 2 kV- 
Netzes diente. Außerdem wurde ein erhöhter Schutz ge- 
gen die großen Kurzschlußströme des Landesnetzes ge- 
schaffen. 


Ein sprunghafter Belastungsanstieg ab 1925 führte zur 
völligen Auslastung der vorhandenen Kabelquerschnitte. 
Die Erneuerung der damals etwa 30 Jahre alten Kabel 
wurde dringend notwendig. Hinzu kamen die immer stär- 
ker wirkenden Nachteile des Systems der Einzeltransfor- 
matoren bei den Abnehmern. Die Tausende von Trans- 
formatoren mit Leistungen zwischen 0,5 und 100 kVA ver- 


ursachten erhebliche Leerlaufverluste, brachten Schwie- 
rigkeiten bei der Wartung, insbesondere beim Wechsel 
gegen größere Einheiten, und andere Erschwernisse. 


Um den Anschluß an die Bedarfsentwicklung herzustel- 
len, begann ab 1927 die etappenweise Umstellung des 
alten Versorgungsnetzes durch Aufbau eines neuen Nie- 
dervolt-Netzes mit der Einheitsspannung 380/220 Volt 
Drehstrom. Die Einspeisung erfolgte aus den 10- und 
6-KV-Netzen über neu errichtete Blockstationen. Die 
Umstellung der Abnehmer erfolgte systematisch und ohne 
Unterbrechung. Die Netzumstellung wurde bis auf ein- 
zelne Randgebiete nach etwa 10 Jahren abgeschlossen. 


Das neue Drehstromnetz brachte für die Abnehmer mit 
der zweiseitigen Einspeisemöglichkeit eine erhöhte Ver- 
sorgungssicherheit. Außerdem wurde in den Versorgungs- 
gebieten mit hoher Flächenbelastung der Maschennetz- 
betrieb aufgebaut. Dies führte zu einer verbesserten 
Spannungshaltung und erhöhter Betriebssicherheit. Sol- 
che Maschennetze bestanden in den Gebieten des inne- 
ren Stadtringes. 


Mit dem Anschluß des Pumpspeicherwerkes Niederwar- 
tha an das Heizkraftwerk über 20-kV-Kabel war der Zeit- 
punkt gekommen, ein durchgängiges 20-kV-Netz zwischen 
Dresden-Süd und Niederwartha zu schaffen. Damit wur- 
den die Einspeiser UW Dresden-Süd (ASW), Heizkraft- 
werk und Pumpspeicherwerk miteinander verbunden, so 
daß ein zweckmäßiges Zusammenwirken entsprechend 
der Versorgungslage erfolgen konnte. Diese bedeuten- 
den Netzerweiterungen wurden im wesentlichen bis 1935 
abgeschlossen. In dieser Zeit sind auch größere Um- 
spannstellen 20/10 kV und 20/6 kV im Stadtgebiet in 
Betrieb gegangen, wie zum Beispiel Ostwerk, Lößnitz- 
straße, Pohlandplatz und weitere. 


Die Schaltanlage im Heizkraftwerk mußte sich dieser 
Entwicklung anpassen und unterlag einer ständigen Er- 
weiterung. Zur Beherrschung der Kurzschlußströme 
diente schon früher ein Reaktanzenhaus für die ange- 
schlossenen 10-kV-Kabel. Bedingt durch die wachsende 
Kurzschlußleistung im Landesnetz mußte zwangsläufig 


an der laufenden Verbesserung und Modernisierung der 
elektrischen Anlagen gearbeitet werden. 


Der technische Fortschritt setzte Prioritäten für die Jahre 
nach dem Ausbau der Werke und verlangte in erster 
Linie die Erneuerung und Erweiterung der Verteilungs- 
anlagen. Auch die Umformwerke für die Gleichstromver- 
sorgung der Straßenbahn wurden erweitert und neue 
kamen dazu. Die öffentliche Beleuchtung wurde ab 1927 
beträchtlich erweitert. Mit geeigneten Leuchten, richtigen 
Höhen und Abständen der Lichtquellen und der Einfüh- 
rung von Quecksilberdampflampen einschließlich des 
Mischlichtes wurde eine Verbesserung der Ausleuchtung 
der Hauptverkehrsstraßen erreicht und die Verkehrs- 
sicherheit erhöht. Ende der 20er Jahre hatte der Netz- 
betrieb mit seinen Einrichtungen und Arbeitsmethoden 
ein anerkannt hohes Niveau erreicht. Dafür waren unter 
anderem die Anordnung der Hausanschlußkästen mit 
Sicherungen grundsätzlich an der Straßenfront der Häu- 
ser mit ungehindertem Zugang, der automatische Kabel- 
zug mit angetriebenen Kabelrollen zur Schonung der zu 
verlegenden Kabel sowie der vereinfachte Anschluß von 
Hochspannungsabnehmern über qgußgekapselte Ein- 
schleifungen mit Sicherungsschalter und anderes mehr 
kennzeichnend. 


An der Lößnitzstraße war ein großes Zentrallager für das 
gesamte normierte Material, das für die Lösung der Ver- 
sorgungsaufgaben benötigt wurde, geschaffen worden. 
Im gleichen Objekt wurde ein elektrisches Prüfamt zur 
Eichung und Prüfung von Zählern mit angeschlossener 
Werkstatt für Zählerreparaturen in Betrieb genommen. 
Weiterhin standen ein Transformatoren-Prüfraum zur Re- 
paratur von Transformatoren und Hochspannungsgerä- 
ten mit angeschlossener Wickelei und OÖlbehandlungs- 
anlage sowie eine Lehrlingswerkstatt und eine „Muffen- 
schule” zur einheitlichen Ausbildung der Kabelmonteure 
zur Verfügung. 


Die Kriegsjahre ab 1939 waren für Dresdens Stromver- 
sorgung verhängnisvoll. Ein großer Teil des Fachperso- 
nals war eingezogen. Für Kriegszwecke preßte das faschi- 
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stische Regime die letzten Reserven aus dem Energiever- 
sorgungsbetrieb. Die Erzeuger- und Verteilungsanlagen 
waren höchsten Belastungen ausgesetzt. Dann kam das 
Jahr 1945. In der Nacht vom 13. zum 14. Februar versank 
das schöne Elbflorenz in Schutt und Asche. Die Strom- 
versorgung brach völlig zusammen. Das Ausmaß der 
Schäden an den Energieversorgungsanlagen glich dem 
einer Naturkatastrophe. 


Damals vor 44 Jahren verursachten die Kriegsfolgen eine 
drastische Reduzierung der Elektroenergie-Erzeugungs- 
anlagen um mehr als die Hälfte. Etwa 50 °/, aller Kabel- 
strecken waren getroffen. Es mußten rund 350 Schad- 
stellen an Hochspannungskabeln und über 1000 im Nie- 
derspannungsnetz beseitigt werden. Ein Viertel aller 
Blockstationen wiesen schwere Schäden auf, die Hälfte 
davon Totalschäden. Bahnumformwerke existierten nur 
noch am Stadtrand. Von der elektrischen Straßen- 
beleuchtung war nichts mehr zu sehen. 


Am 10. Mai 1945 wurde der Notbetrieb mit 4 MW zur 


Versorgung der wichtigsten Abnehmer — wie Wasser- 
werke, Krankenhäuser und Kommandanturen — aufge- 
nommen. 


Innerhalb von vierzehn Tagen stieg die Leistungsinan- 
spruchnahme auf 14 MW an. 


Am 19. Mai 1945 wurde die 100-kV-Einspeisung vom 
Großkraftwerk Hirschfelde wieder in Betrieb genommen. 
Ende Juni 1945 konnten alle bewohnbaren Häuser der 
Stadt wieder mit Strom versorgt werden. 


Wir springen in die Gegenwart und schreiben das Jahr 
1989. 


Das schöne Elbflorenz ist nach langer und schwerer Auf- 
bauarbeit wieder Anziehungspunkt vieler Millionen von 
Touristen aus aller Welt. 


Die Elektroenergieversorgung der Stadt wird mit einer 
hohen Versorgungszuverlässigkeit gesichert. Das Anla- 
genvolumen zur Verteilung der Elektroenergie hat sich 
gewaltig vergrößert, bedarf aber zunehmend der Rekon- 
struktion. 
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In den Jahren 1951 — 1987 sind sieben 110-kV-Um- 
spannwerke mit einer installierten Leistung von 395 MVA 
in Betrieb gegangen. 


Die letzten 1985 — Umspannwerk Johannstadt — und 
1987 — Umspannwerk Gorbitz. 


Weitere zwölf 20-kV-Umspannwerke mit einer installier- 
ten Leistung von 80 MVA unterstützen die Verteilung der 
elektrischen Leistung. Die Bevölkerung und Wirtschaft 
einschließlich aller Institutionen werden über 1100 Trafo- 
stationen mit einer installierten Leistung von 450 MVA 
versorgt. 

Dies geschieht über eine Netzlänge von etwa 2900 km, 
davon 1150 km Mittelspannungsleitungen. 


Der Leistungsbedarf für die Stadt Dresden erreicht ge- 
genwärtig im Winterhalbjahr Spitzenwerte bis zu 
350 MW. 





Bernhard Sieberth 


Vom ersten europäischen Fernheiz- und Elektri- 
zitätswerk zur großflächigen Großstadtversor- 
gung in Dresden 








Die Entwicklung der großtechnischen, mit der Elektrizi- 
tätserzeugung gekoppelten Fernheizung begann auf dem 
europäischen Kontinent mit der Inbetriebnahme des Kö- 
niglich-Sächsischen Fernheiz- und Elektrizitätswerkes in 
Dresden an der Großen Packhofstraße am 15. 12. 1900. 
Für diese Pionierleistung waren die nachstehenden 
Gründe maßgebend: 


1. Die industrielle Entwicklung hatte im Land Sachsen 
bereits im 19. Jahrhundert einen Entwicklungsstand er- 
reicht, der als führend in Deutschland zu bezeichnen war 
und damit auch beste Voraussetzungen für den Bau und 
das Betreiben neuartiger technischer Anlagen ermöglicht. 


2. Dresden als administratives Zentrum des sächsischen 
Staates wies sowohl hinsichtlich des Repräsentations- und 
Komfortbedürfnisses der bestehenden Ministerien, Ver- 
waltungsorgane und ihrer nachgeordneten Einrichtungen, 
als Konzentrationspunkt des vermögenden Adels und der 
Industriebourgeoisie sowie der hier konzentrierten Ren- 
tiers beste Aussichten für komfortbietende technische Ent- 
wicklungen auf. Damit konnte auch die Finanzierungs- 
bereitschaft der staatlichen und kommunalen Organe 
vorausgesetzt und eine unterstützende Hilfe der für Ge- 
nehmigung und Verwaltung zuständigen Administration 
erwartet werden. 


3. Die vorliegende Brandgefährdung der kulturhistorisch 
wertvollen staatlichen Kultur- und Repräsentationsbauten 
durch die bestehenden Einzelfeuerstätten stand in ekla- 
tantem Widerspruch zum erreichten technischen Niveau 
der Heizungstechnik und gebot dringend die Ablösung 
der entstandenen unerträglichen Situation durch Neuge- 


staltung einer gefahrlosen Wärmeversorgung dieser Bau- 
werke. Dabei wurde gleichlaufend eine Beleuchtungs- 
möglichkeit analog der seit 1884 installierten elektrischen 
Beleuchtung des kommunalen Dresdener Altstädter Rat- 
hauses und der seit 1895 durch das städtische „Lichtwerk“ 
versorgten anderen Gebäude in der Stadt Dresden auch 
für die staatlichen Gebäudekomplexe als zeitgemäß und 
dringend notwendig erachtet. 

Beide Energiearten, Elektroenergie und Wärme traten 
als Versorgungsaufgabe für die staatlichen Bauten zeit- 
gleich auf und waren nach Möglichkeit auch als eine ge- 
meinsame Rekonstruktionsmaßnahme versorgungswirk- 
sam zu installieren. 


4. Das Wirken der Sächsischen Thermodynamischen 
Schule, die von Zeuner an der Königlichen Sächsischen 
Technischen Hochschule begründet wurde, hatte die theo- 
retischen Voraussetzungen für eine progressive wärme- 
wirtschaftliche Grundposition erarbeitet und durch ihre 
Absolventen auch in die potentiellen Anwendungsberei- 
che getragen. 


Erfahrungen mit Städteheizungen waren in Amerika ab 
der Inbetriebnahme des ersten Fernheizwerkes von Holly 
1877 in Lockport, Staat New York (7 km Ferndampflei- 
tung, 1,8 — 2,1 kp/cm? für 200 Häuser) gewonnen wor- 
den. Bis 1884 entstanden auf Grund der überwiegend 
positiven technischen und ökonomischen Ergebnisse in 
den USA 18 Städteheizwerke, deren betriebliche Kenn- 
werte 1888 durch Publikationen von K. Hartmann im „Ge- 
sundheitsingenieur“ (Nr. 7, $S. 232 und Nr. 20, S. 682) im 
deutschsprachigen Raum bekannt wurden. 


Zwischen 1890 und 1900 waren auch in Deutschland Hei- 
zungsanlagen für Gebäudekomplexe errichtet worden, 
die entweder mit einem zentralen Heizhaus und Dampf- 
anschlußleitungen (1 — 2 kp/cm? U für Entfernungen von 
250 bis 300 m) oder mit Abdampf einer Elektrizitätssta- 
tion, wie z. B. ab 1893 in Hamburg/Poststraße über 300 m 
Entfernung das dortige Rathaus, einen oder wenige 
Abnehmer mit Heizwärme versorgten. Diese Anlagen 
wiesen Heizleistungen von 0,5 bis 5,8 Gcal/h (letztere 
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für das Berliner Reichstagsgebäude, Entfernung 250 m) 
auf. Die Dresdener Heizungsfirma Rietschel & Henneberg 
baute 1897 die damals größte Heizungsanlage in 
Deutschland für die Nürnberger Krankenanstalten mit 
30 Gebäuden und 600 Betten. 


Als 1895 die Beheizung der Katholischen Hofkirche in 
Dresden konzipiert wurde, kam nur ein externes Heiz- 
haus in Frage. Diese Gelegenheit nutzten Oberbaurat 
Temper und Direktor Pfützner von der Firma Rietschel & 
Henneberg, um eine komplexe Versorgung der durch 





Bild 15 
Fernheiz- und Elektrizitätswerk in Dresden, erbaut 1899/1900. 
Das Maschinenhaus wurde als Sakralbau „getarnt!“ 

Repro: Sieberth 
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Einzelheizungen feuergefährdeten staatlichen Gebäude 
im Bereich des Dresdner Terrassenufers vorzuschlagen. 


Die daraufhin 1896 an den Landtag eingereichte Vorlage 
wurde aus finanziellen Gründen zunächst nicht bestätigt, 
aber in der zweiten Fassung 1897 angenommen. Zu der 
von einer Sachverständigenkommission des Finanzmini- 
steriums ausgearbeiteten Aufgabenstellung wurden im 
Rahmen einer Submission (3 Monate Zeitvorgabe) von 
6 Firmen Entwürfe ausgearbeitet, nach deren Prüfung 
und Bewertung die Firma Rietschel & Henneberg den 
Auftrag zur Ausführung erhielt. 


Die bauvorbereitenden Arbeiten begannen im März 1899. 
Am 15. 12. 1900 ging das kombinierte Fernheiz- und 
Elektrizitätswerk in Betrieb. Die Kesselanlage des 1. Aus- 
baues mit 10 Kesseln von je 200 m? Heizfläche arbeitete 
zu 50 Prozent auf drei stehende Dampfmaschinen 2 x 452 
PS und 1 x 233 PS / elektrische Gesamtleistung 525 kW) 
und zu 50 Prozent für Heizdampflieferung mit 6 kp/cm? 
in die 1,2 km Fernheiztrasse (Dampf 2 x 216 mm lichte 
Weite und Kondensatrückspeiseleitung). Die Anlage war 
für 15,6 Gcal/h ausgelegt und versorgte 14 staatliche Ge- 
bäude mit Wärmeenergie und 23 Gebäude mit elektri- 
schem Strom. Sie ist mit Recht als das erste europäische 
Fernheizwerk bezeichnet worden. 


Der ständig steigende Bedarf an Elektroenergie führte 
wie in anderen Städten, so auch in Dresden zur wieder- 
holten Erweiterung der Erzeugerwerke und erforderte 
Mitte der 20er Jahre durch sprunghaften Bedarfsanstieg 
eine umfassende Kapazitätserweiterung. 


Außerdem waren die Heizanlagen der städtischen und 
staatlichen Gebäude inzwischen so überaltert, daß drin- 
gend Erneuerungen erforderlich waren. Diese Gründe 
führten zur Planung einer komplexen Stadtfernheizung. 
Als Ergebnis der Überlegungen und von Wirtschaftlich- 
keitsberechnungen wurde 1926 der Beschluß zur Rekon- 
struktion des am 283. 11. 1895 als „Lichtwerk“ in Betrieb 
genommenen Westkraftwerkes durch Einsatz einer Hoch- 
druckvorschalt-Kesselanlage und sein Ausbau zu einem 


Heizkraftwerk mit umfassender Wärme-Kraft-Kopplung 
gefaßt, das als „Westkraftwerk“, später Heizkraftwerk 
Mitte, am 1. 11. 1928 den Betrieb aufnahm. 


Die erste Ausbaustufe, für die in den Jahren 1926 und 
1927 an Stelle der abgerissenen Kesselanlagen des Stra- 
Benbahnkraftwerkes von 1900 ein neues Kesselhaus er- 


richtet wurde und das Platz für 7 Hochleistungsdampf- 
erzeuger vorsah, umfaßte zunächst 3 Rost- und 2 Kohlen- 
staubkessel (mit Zentralmahlanlage) von je 1000 m? 
Heizfläche, 40 t/h Dampfleistung mit Dampfparametern 
von 37 kp/cm? U und 425 °C. Als Turbinen wurden eine 
Kondensationsturbine mit 18 MW (Anzapfung 2 kp/cm? U) 





Bild 16 
Fernheiz- und Elektrizitätswerk in Dresden. Maschinenhalle um 1900 mit stehenden Kolbendampfmaschinen, Gleichstrom- 


generator 350 kW und Schalttafel 
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und ein Vorschaltturbosatz von 6 MW mit Anzapfung bei 
15 kp/cm? U neu installiert. Damit stand mit dem 1924 
in das Maschinenhaus umgesetzten, ursprünglich 1916 
im Lichtwerk eingesetzten 8 MW-Drehstrom-Turbosatz 
(Eintrittdruck von 15 kp/cm?) für die Elektrizitätsversor- 
gung des Stadtkerns von Dresden eine Eigenleistung von 
32 MW zur Verfügung. 


Mit der in gleicher Höhe ausgelegten Einspeisungsmög- 
lichkeit von der 100-kV-Südtrasse des Landesnetzes, die 
bereits 1924 durch den Neubau eines Eisenbetonturmes 
an der westlichen Stirnseite des Maschinenhauses des 
ursprünglichen Lichtwerkes und die dazu benötigten 
Schalt- und Umformeranlagen realisiert wurde, glaubte 
man sowohl hinsichtlich der Versorgungssicherheit, als 
auch für neu zu erwartende Abnehmer einen ausreichen- 
den Vorlauf gesichert zu haben. 


Neben der beim Umbau vorgenommenen Erweiterung 
bzw. Erneuerung der Nebenanlagen ist besonders auf 
die Kohleersparnis von ca. 40 Prozent durch das System 
der Wärme-Kraft-Kopplung (Vorschaltturbine und An- 
zapfungen) hinzuweisen, die erst durch die Abgabe der 
Niederdrucktemperaturwärme über die Fernwärmean- 
lagen erreichbar wurde. 


Bereits 1926 erfolgte die Wärmeversorgung des Kranken- 
hauses Löbtau durch eine Ferndampftrasse mit Abdampf 
von 3 kp/cm? U, und in den Jahren 1927/28 wurde der 
Aufbau des Dresdener Heißwassernetzes begonnen. 
Durch die progressive Auslegung der Vorlauftemperatur 
mit 140 — 150 °C war neben der Versorgung von Warm- 
wasserheizungen auch die Erzeugung von Niederdruck- 
Dampf in den Abnehmeranlagen der Verbraucher mög- 
lich. Die Heißwassertrasse führte 1927 von der Südseite 
des Heizkraftwerkes am Wettiner Platz über Ehrlich- und 
Freiberger Straße zum Freiberger Platz, der Annenkirche 
und entlang der Annenstraße bis zum Postplatz (Anschluß 
Telegrafen- und Fernsprechamt) und parallel zur Wils- 
druffer und Johannstraße bis zu den Geschäftshäusern 
am Maximilian-Ring. 
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1928 wurde der Südring über Rathaus, Friedrichs-Ring 
(Staatsbank), Wallstraße (Markthalle) und zurück zur 
Waisenhausstraße und ein zusätzlicher Strang vom Ge- 
wandhaus über Maximiliansring und Pirnaische Straße 
zum Neubau des Hygienemuseums gebaut. Durch Ver- 


\ 





Bild 17 
Fernheizkanal vom Heizkraftwerk Dresden zum früheren Fern- 
heiz- und Elektrizitätswerk. 
Trassenabschnitt Reaktanzenhaus (Wettiner Platz) — Grüne 
Straße, im Bau Mai 1928 

Foto: HKW Dresden-Mitte 


handlungen mit dem sächsischen Staat konnte vereinbart 
werden, daß das Staatliche Fernheiz- und Elektrizitäts- 
werk Große Packhofstraße seine Eigenerzeugung (8 kp/ 
cm? U) einstellte und durch Mitteldruckdampf 13 kp/cm® 
vom Westkraftwerk über eine Dampftrasse vom Wettiner 
Platz, Grüne Straße und Am Zwingerteich ab 1. 11. 1928 
versorgt wurde. Mit diesen Maßnahmen wurde schon 
1928 ein Anschlußwert von 34 Gcal/h erreicht, der sich 
bis 1944, insbesondere durch den 1938 vorgenommenen 
Anschluß des Stadtkrankenhauses Friedrichstadt (7,2 
Gcal/h), auf rund 75 Gcal/h erhöhte. 


Der Bau und Betrieb des Pumpspeicherwerkes Nieder- 
wartha (Dauerbetrieb/Regelbetrieb ab Ende 1929) hob 
das Niveau der als Komplexlösung aufzufassenden ener- 
getischen Versorgung des Stadtzentrums von Dresden 
weiter an. Die Erzeugungskapazität des Westkraftwerkes 
wurde 1933 durch Auswechslung des Turbosatzes 3 gegen 
eine Entnahmekondturbine mit 10 MW und 1937 durch 
Installation des Turbosatzes 6 mit 18 MW erneut erhöht. 
1942 sind zwei Strahlungskessel 60 und 75 t/h eingebaut 
worden, um die Voraussetzung für die Installation eines 
32-MW-Turbosatzes zu schaffen. Diese Turbine wurde 
von Bergmann-Borsig zwar 1945 im Werk gefertigt, kam 
aber, bedingt durch die Kriegsfolgen, erst 1955 in Be- 


trieb. 


Das zentrale Fernwärmenetz Dresdens erreichte bei einer 
Ausdehnung von 13,55 km im Jahre 1944 einen Anschluß- 
wert von 74,8 Gcal/h bzw. 87 MW und konnte wegen sei- 
ner ausbaufähigen Grundkonzeption für den weiteren 
Ausbau nach 1945 genutzt werden. Allerdings waren bei 
der großflächigen Zerstörung des Dresdner Stadtzen- 
trums durch die Großangriffe anglo-amerikanischer Bom- 
berverbände am 13. und 14. Februar 1945 sämtliche Ab- 
nehmeranlagen des Heißwassernetzes und der größte 
Teil der Verbraucheranlagen des Mitteldruck-Dampfnet- 
zes zerstört worden. Auch die zugehörigen Heißwasser- 
Leitungsnetze wiesen ebenso wie die Hoch- und Nieder- 
spannungskabelnetze starke Beschädigungen und Unter- 
brechungen auf. Die Erzeugeranlagen des Heizkraftwer- 


kes waren jedoch nur bei dem früheren Angriff am Mit- 
tag des 7. 10. 1944 durch zwei Bomben im Betriebsgelän- 
de und eine vor dem 10-/20-kV-Schalthaus auf der Wet- 
tiner (Schweriner) Straße beschädigt worden. Wie eine 
Übertragung des Zielsektors nach Luftaufnahmen der RAF 
vom Nachtangriff am 13. 2. 1945 in den Stadtplan aus- 
weist, lag das Heizkraftwerk zwar an der westlichen Be- 
grenzung dieses Sektors, aber offensichtlich beabsichtigt 
(ausländische Kapitalanleihen) doch außerhalb des vor- 
gesehenen Zerstörungsfeldes. Nach Installation einer 
Notwasserversorgung konnte das Niederdruck-Dampfnetz 
deshalb kurzfristig und ab 10. 5. 1945 auch die Elektrizi- 
tätserzeugung mit einer Leistung von 4 MW wieder in Be- 
trieb genommen werden. 


Die Reparatur der Mitteldruckdampf- und Heizwasser- 
trassen wurde etappenweise durchgeführt und im Januar 
1948 abgeschlosssen. Ende 1948 konnten von den ur- 
sprünglich 137 Abnehmern des zentralen Fernwärmenet- 
zes bereits 45 wieder mit Fernwärme versorgt werden. 
Den von den Energiearbeitern unter den damaligen 
schweren Bedingungen im Interesse der Versorgung von 
Bevölkerung und gesellschaftlichen Abnehmern vollbrach- 
ten Leistungen für den Wiederaufbau nach dem Kriege 
schulden wir auch heute noch unsere uneingeschränkte 
Anerkennung. 


Ab April 1948 wurde mit der Umstellung des Mitteldruck- 
dampfnetzes auf Heißwasser durch Verlegung von Heiß- 
wasserleitungen von der Großen Zwingerstraße bis zum 
Schauspielhaus begonnen und damit die auf Heißwas- 
serversorgung basierende neue Entwicklungsetappe zum 
Verbundbetrieb mehrerer Erzeugerwerke eingeleitet. 
Nach dem weiteren Ausbau des HKW Mitte mit zwei 
Hochleistungsstrahlungskesseln, einem Turbosatz und 
den zugehörigen Nebenanlagen 1954/55 wurde mit der 
Errichtung des HKW Nossener Brücke und seiner Inbe- 
triebnahme am 31. 10. 1966 erstmals in der DDR der Ver- 
bundbetrieb zweier großer Heizkraftwerke vollzogen. Das 
neue Werk (5 x 125 t/h und 4 x 25 MW, 305 MW) über- 
nahm die Grundlastdeckung, das ältere HKW Mitte über- 
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nahm den Mittellastbereich. 1968 war durch weiteren 
Ausbau das zentrale Fernwärmenetz auf 41,4 km und der 
Anschlußwert auf 415 MW erhöht worden. 


Durch den Aufbau des Spitzenheizwerkes Reick (4 HWE 
je 116 MW und 2 DE je 12,5 t/h) ab 1972 und Inbetrieb- 
nahmen 1976 und 1977 und die Errichtung des Heißwas- 
serspeichers (40 x 165 m?) in Reick von 1984 bis 1986 so- 
wie die entsprechende Netzerweiterung wurde das Ver- 
bundsystem weiter ausgebaut und bis zum Jahre 1987 
ein Anschlußwert von 1 329 MW bei einer Heiznetzlänge 
von 82,7 km errreicht. 


Eine wirtschaftliche Optimierung des Einsatzes der Er- 
zeugereinheiten und der offene hydraulische Verbund- 
betrieb des territorial ausgedehnten und vermaschten 
Netzes wird durch eine rechnergestützte Betriebsführung 
der Wärme-Lastverteilung Dresdens gesichert. Die 
Grundlage dafür bildet die Erfassung geeigneter Meß- 
daten im Echtzeitregime durch Mikrorechentechnik und 
die Kopplung aller Einrichtungen über ein lokales Rech- 
nernetz. Die weitere Entwicklungsorientierung sieht den 





Bild 18 
Fernwärmeleitungen vor dem Heizkraftwerk Dresden, 
Nossener Brücke. Aufnahme von 1967 


Foto: Erich Höhne 
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Ausbau der Wärme-Kraft-Kopplung und die Errichtung 
eines neuen Heizkraftwerkes für Dresden und dessen 
Wärmeeinspeisung in das Dresdener Fernwärmenetz vor. 


Mit diesem Ausblick wurden insgesamt 100 Jahre Fern- 
wärmeversorgung im Ballungsraum Oberes Elbtal und 
zielgerichteter Rohenergienutzung vorgestellt. Auch die 
nur knappe Übersicht und skizzenhafte Rückbesinnung 
beweist die technische und wirtschaftlich erfolgreiche Lös- 
barkeit anstehender energetischer Versorgungsaufgaben 
bei wissenschaftlich fundierter, langfristiger Konzeptions- 
arbeit. 








Gottfried Kriebel 
Das Pumpspeicherwerk Niederwartha 





Die ersten Gedanken zur Schaffung eines Pumpspeicher- 
werkes (PSW) nahe Dresden entstanden im Herbst 1924. 
Für die erforderlichen Vorarbeiten wurde im Frühjahr 
1926 zwischen der ASW (Aktiengesellschaft Sächsische 
Werke) und der Stadt Dresden ein Wasserwirtschafts- 
zweckverband gegründet, der im Dezember 1926 die 
Gründung der Egro (Energieversorgung Groß-Dresden) 
folgte. Die erste Aufgabe bestand darin, festzustellen, 
ob die Eingliederung eines solchen Pumpspeicherwerkes 
in das sächsische Landesnetz wirtschaftliche Bedeutung 
haben könnte. Die Untersuchungen führten zu einem 
positiven Ergebnis. Mit Rücksicht auf die betrieblichen 
und wirtschaftlichen Vorzüge einer Vereinigung dieses 
PSW mit einem geplanten 110-kV-Umspannwerk „Dres- 
den/Nord“ entschied man sich schließlich für die west- 
liche Geländelage bei Niederwartha. Dieser Standort 
liegt ungefähr in der Mitte zwischen den auf der Braun- 
kohle errichteten Kraftwerken Hirschfelde und Böhlen an 
einem Knotenpunkt des 110-kV-Leitungsnetzes. Zu da- 
maliger Zeit stellte solch ein Projekt eine technische Pio- 
nierarbeit dar. Das PSW Niederwartha mit 60 MW Ge- 
nerator-Dauerleistung war das erste leistungsstarke 
Pumpspeicherwerk der Welt, welches ohne einen natür- 
lichen Wasserzulauf arbeiten sollte. Das 1928 in Betrieb 
genommene Pumpspeicherwerk Mittweida war zwar zeit- 
lich ein Vorläufer, besaß jedoch rur eine Leistung von 
1,5 MW und war technisch anders konzipiert. 


Das Projekt des PSW Niederwartha wurde in der Öffent- 
lichkeit heftig diskutiert; es war scharfen Angriffen aus- 
gesetzt. Die vorhergesehenen und in nunmehr 60 Be- 
triebsjahren bewiesenen energiewirtschaftlichen Vorteile 
wurden in Abrede gestellt. Die Grundbesitzer, die sich 
unzureichend entschädigt fühlten, machten gegen das 
Projekt mobil. Gerüchte über Gefahren und Nachteile 


wurden in Umlauf gesetzt. Die Anlage selbst, die uns 
heute glücklich in die Landschaft eingefügt erscheint, 
wurde als Verschandelung der Natur bezeichnet und 
anderes mehr. So schrieb z. B. die „Elbtal-Abendpost“ am 
27. 4. 1927: „Von unbeteiligten Fachleuten und Sachver- 
ständigen ist deshalb auch die Anlage dieses Kraftwerkes 
gerade in einem Hochwassergebiet als unverständlich 
bezeichnet worden. Von gleicher Seite ist auch die Be- 
fürchtung ausgesprochen worden, daß eine elektrische 
Hilfsstation durch eine täglich mögliche anderweite Er- 
findung auf elektrotechnischem Gebiete plötzlich wertlos 
werden kann. Und dabei handelt es sich hier um eine 
25-Millionen-Mark-Anlage, wobei die Steuerzahler die 
Leidtragenden sein werden. Man munkelt auch schon 
davon, daß das Gelände des Oberen Staubeckens in 
Oberwartha sich als ungeeignet erwiesen hat. ... 


Immer wieder muß auch darauf hingewiesen werden, daß 
der geplante Bau des Kraftwerkes für unsere Gegend 
eine dauernde Verschandelung bedeutet. Sie wird uns 
immer ein „Dorn im Fleische“ sein. Deshalb mag auch 
heute der Wunsch ausgesprochen werden, daß noch im 
letzten Augenblick die bessere Einsicht sich durchringt, 
das unglückliche Projekt fallen zu lassen zum Segen für 
unsere herrliche Gegend.“ 


Aus der Reihe der Vorprojekte ergab sich auf Grund der 
geologischen Untersuchungen als günstigste Lösung die 
Errichtung einer Talsperre als oberes Speicherbecher- 
becken bei Oberwartha. Dabei mußte ein Erddamm von 
42 m größter Höhe als Abschluß nach dem sogenannten 
Silbergrund gebildet werden. Eine an der Wasserseite 
vorgelegte Schürze aus besonders aufbereitetem und un- 
ter Vorsichtsmaßregeln eingebautem Lehm von 2,5 bis 
11 m Stärke, die bis zu 12 m Tiefe in das gewachsene 
Gestein eingreift, soll dem Wasser den Eintritt in den 
Dammkörper verwehren. Als Kronenbreite ist mit Rück- 
sicht auf die Ausmaße des Erddammes eine solche von 
10 m gewählt worden. Bis zum höchsten Betriebswasser- 
spiegel faßt das gesamte obere Speicherbecken rund 
2 Millionen m? Wasser. Bei Absenkung des höchsten 
Betriebswasserspiegels um 9,5 m kann eine Betriebs- 
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wassermenge von 1,9 Millionen m? nach dem unteren 
Speicherbecken abgegeben werden, was bei einem vor- 
handenen Nutzgefälle von rund 143 m einem Arbeits- 
vermögen von 560 000 kWh entspricht. 


Zur völligen Entleerung des oberen Beckens wurde ein 
384 m langer Stollen durch den Rennersdorfer Berghang 
getrieben (1000 mm Rohrdurchmesser) und damit gleich- 
zeitig die Aufrechterhaltung der Wasserführung des Sil- 
bergrundes gewährleistet. Gesamtfläche des oberen 
Speicherbeckens ca. 22 ha. Von dem mit Freifallschützen 


Bild 19 
Pumpspeicherwerk Niederwartha bei Dresden im Bau 1929 
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und Dammbalken als Notverschluß versehenen Einlauf- 
bauwerk aus wurde das Wasser zunächst auf 120 m 
Länge, 14 m tief im Boden verlegten 4 Eisenbetonrohren 
unter der Straße Oberwartha — Unkersdorf hindurch- 
geführt und anschließend auf 900 m in zwei offen liegen- 
den Druckrohrleitungen aus Stahl von 3,20 m Durchmes- 
ser und 10 mm Wandstärke nach dem oberen Elbtal- 
rande vorgeführt. Hier am Knickpunkt des Geländes 
wurden 2 Wasserschlösser in die Rohrleitungen einge- 
schaltet: Ö 17 m, Höhe 35 m, Wandstärke 10 bis 28 mm, 





Repro: Richter 


Gesamtgewicht eines Behälters rd. 450 t. Diese Wasser- 
schlösser haben die Aufgabe, die sich im Betrieb erge- 
benden Druckschwankungen in den Rohrleitungen aus- 
zugleichen. Nach den Wasserschlössern erhalten die 
Rohrleitungen auf weitere 800 m Länge eine Neigung 
von 12 Prozent zum Krafthaus hinab. Ihr Durchmesser 
nimmt hierbei von 3,5 auf 2,5 m ab, während die Wand- 
stärke von 10 mm auf 28 mm anwächst. Die obere Rohr- 
leitung sowie der obere Teil der Hangrohrleitung waren 
genietet. Die Maschinenanlagen sind im Krafthaus unter- 
gebracht, welches eine Breite von 28 m und eine Länge 
von 74 m hat und mit der Längsachse parallel zu den 
vom oberen Speicherbecken ankommenden zwei Rohr- 
leitungen liegt. Die vier Maschinensätze, welche mit ihrer 
horizontalen Welle senkrecht zur Längsachse des Kraft- 
hauses aufgestellt waren, bestanden je aus der Syn- 
chronmaschine in der Mitte der Turbine auf der Seite zum 
unteren Speicherbecken und der Pumpe auf der Seite der 
Rohrwanne. Die Francis-Spiralturbine war mit der Syn- 
chronmaschine fest gekuppelt, während sich zwischen 
Pumpe und Synchronmaschine eine lösbare Kupplung 
(Reibungskupplung) befand. Die Wellenachse lag auf 
gleicher Höhe mit dem niedrigsten Wasserspiegel im un- 
teren Speicherbecken. 


Die Drehstrom-Synchronmaschine hatte zwei Stehlager, 
die auf Sohlplatten ausgebildet und vollkommen umkap- 
selt waren: Betriebsdrehzahl 375 min”!. Der Aufbau des 
Rotors als Scheibenrotor ermöglichte eine leichte Unter- 
bringung des hohen Schwungmomentes von 700 t/m?, 
welches für eine einwandfreie Regulierung erforderlich 
war. 


Nennleistung 21 500 kvA = 15 000 kW bei cos «40,7 
(Turbine) 


Nennleistung 21 500 kW = 29200 PS bei cos 4 1 
(Pumpe) 


Die Francis-Spiralturbinen waren mit Außenregulierung 
ausgeführt und hatten nur auf der Generatorseite ein 
besonderes Lager, so daß das Laufrad der Turbine flie- 


gend angeordnet und der Generator auf zwei eigenen 
Lagern aufgebaut war. 


Nenndaten der Francis-Spiralturbine: Wassermenge ca. 
18,5 m?/sec"', 


Die Zentrifugal-Hochdruck-Pumpen waren hinsichtlich 
ihrer Größe und Bauart Erstausführungen und bildeten 
den charakteristischen Teil der Maschinensätze in der 
Pumpspeicheranlage. Die Pumpen 1 und 2 wurden von 
der Firma Escher-Wyss mit Haupt- und Vorstufe gebaut 
und förderten durch zwei vorgeschaltete Zubringerräder 
das Wasser aus den beiden Saugkrümmern in das dop- 
pelseitige Hauptrad und dann in die Rohrleitung. Die 
Pumpen 3 und 4 von der Firma Voith-Sulzer dagegen be- 
wältigten die gesamte Druckhöhe in einer Stufe. Beson- 
ders günstige Betriebsverhältnisse sind durch die Höhe- 
gleichheit des niedrigsten Wasserspiegels im unteren 
Speicherbecken mit der Wellenmitte geschaffen worden, 
wodurch eine geodätische Saughöhe vermieden wurde. 


Nenndaten: Wassermenge: ca. 11 m?/sec”! 





Bild 20 
Pumpspeicherwerk Niederwartha bei Dresden 
Maschinenhaus, 2. Ausbau. Aufnahme von 1966 


Foto: Deutsche Fotothek, Dresden 
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Die Reibungskupplung zwischen der als Motor arbeiten- 
den Synchronmaschine und der Pumpe gestattet, während 
des Betriebes ein- und auszurücken. Eine weitere Auf- 
gabe bestand darin, vom Pumpbetrieb in den Turbinen- 
betrieb, bei welchem die Pumpe stillgelegt wurde, und 
umgekehrt überzugehen, ohne das Aggregat stillegen 
und die Synchronmaschine vom Netz trennen zu müssen. 
Das Arbeitswasser strömt nach Durchgang durch die Tur- 
binen in das ostwärts an das Krafthaus sich anschlie- 
Bende untere Speicherbecken. Durch die Geländeverhält- 
nisse waren für die Ausgestaltung des unteren Speicher- 
beckens nur geringe Möglichkeiten gegeben. Maschinen- 
technische Rücksichten erforderten eine Beschränkung der 
nutzbaren Wassertiefe auf etwa 4 m, so daß der gefor- 
derte Nutzraum von 2 Millionen m? Wasser = 
560 000 kWh nur bei Ausdehnung der Grundfläche auf 
43 ha untergebracht werden konnte. Der Aufbau der im 
Mittel 6 m hohen Beckendämme ist der gleiche wie der 
des Sperrdammes des oberen Speicherbeckens. Eine 1 m 
bis 2 m starke Lehmschürze verhindert den Eintritt des 
Wassers in den Dammkörper. 

Außerhalb des Krafthauses befindet sich in unmittel- 
barer Nähe der Elbe eine Überpumpstation, welche für 
den notwendigen Wasserzufluß zum unteren Speicher- 
becken sorgte (Verlustdeckung). 


Schalt- und Umspannwerk: 


Das Pumpspeicherwerk Niederwartha befindet sich im 
Hauptknotenpunkt des ostsächsischen 110-kV-Netzes. 
Während die erforderliche Pumpleistung im wesentlichen 
über die 110-kV-Freileitungen aus den KW Lauta und 
Hirschfelde dem Pumpspeicherwerk zugeführt wurde, er- 
folgte die Abgabe der erzeugten Leistung zum Teil über 
das 110-kV-Netz und zum Teil über mehrere 20-kV-Kabel 
an das Stadtgebiet Dresden. Jeder der vier Generatoren 
arbeitete auf Drei-Wicklungs-Umspanner. Die 110-kV- 
Anlage war als Doppelsammelschiene ausgebildet und 
besaß 4 Umspannerabzweige, 8 Freileitungsabzweige, 
2 Spannungsmessungen sowie 1 Kuppelschalter. Alle vier 
Dreiwicklungs-Umspanner hatten 110-kV-seitig einen 
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herausgeführten Sternpunkt zwecks Anschluß von Peter- 
senspulen zur Kompensation des im 110-kV-Netz auftre- 
tenden Erdschlußstromes. Das Wartengebäude mit der 
Schaltwarte schließt sich der 110-kV-Freiluftanlage und 
20-kV-Innenraumanlage an und unterteilt sich in ein 
Eigenbedarfs-, Relais- und Wartengeschoß. Zu bemerken 
ist, daß zwei von den vier Generatoren eine Fernsteue- 
rung und Fernmessung vom Heizkraftwerk Dresden aus 
hatten, um damit eine unmittelbare Leistungsdarbietung 
nach der Stadt Dresden zu ermöglichen. In der Schalt- 
warte befand sich eine Fernmessung für die Erzeuger- 
leistung der Kraftwerke Böhlen und Hirschfelde. Die An- 
steuerung aller vier Maschinen für die Betriebsarten 
Pumpe, Phasenschieber, Turbine und Stillstand erfolgte 
von der Schaltwarte, während die hydraulischen Steue- 
rungen im Maschinenhaus ausgeführt wurden. 


Die Baukosten mit 4 Maschinensätzen und 2 Druckrohr- 
leitungen wurden nach dem Lohn- und Preisstand vom 
Januar 1927 mit 25 Millionen Reichsmark veranschlagt. 
Lohn- und Preissteigerungen während dieser Bauzeit be- 
einflußten auch diesen Bauvorgang, so daß die Gesamt- 
kosten 27,5 Millionen Reichsmark betrugen, das sind 
367 Reichsmark pro kW. In 2'%,jähriger Bauzeit vom 
Herbst 1927 bis Ende 1929 fanden über 2000 Erwerbslose 
eine Beschäftigung. 


Inbetriebnahmedaten: 7. 11. 1929 Maschine 4 
12. 12. 1929 Maschine 3 
3. 02. 1930 Maschine 2 
10. 02. 1930 Maschine 1 


Mit Beginn des Jahres 1930 befand sich die Gesamt- 
anlage im Dauerbetrieb. Im Zeitraum 1930 bis 1945 er- 
zeugte das PSW Niederwartha eine elektrische Arbeit 
von rd. 1100 GWh zur Deckung der Bedarfsspitzen. 


In den letzten Tagen des zweiten Weltkrieges bei den 
Kampfhandlungen am 7. Mai 1945 wurden auch Anla- 
gen des PSW Niederwartha in Mitleidenschaft gezogen. 
Es kam zu drei Artillerietreffern in der Freiluftanlage, 
einem Volltreffer im Giebel und Dach des 20-kV-Schalt- 
hauses, Treffern am Drosselklappenhaus und dem Was- 


serschloß 3/4 und zu Treffern in der Druckrohrleitung, 
wodurch erhebliche Wassermengen bis in die Rohrwanne 
am Maschinenhaus austreten konnten. 


Am 8. 5. 1945 endete der zweite Weltkrieg in Europa. An 
diesem Tag wurde auch das PSW Niederwartha durch 
vorrückende sowjetische Truppen besetzt. Sofort wurde 
begonnen, die Schäden zu beheben, um schnell lebens- 
wichtige Betriebe und Einrichtungen mit Elektroenergie 
versorgen zu können. Die Aktivisten der ersten Stunde 
standen mit den von der SMAD eingesetzten sowjeti- 
schen Ingenieuren vor einer schweren Aufgabe. Für das 
PSW Niederwartha seien stellvertretend für alle, die so- 
fort zupackten, die Kollegen Richter und Trautmann ge- 
nannt. 


Durch Beschluß des Alliierten Kontrollrates hatte Deutsch- 
land auf der Grundlage des Potsdamer Abkommens Re- 
parationen zu leisten. Im Zuge der auferlegten aktiven 
Wiedergutmachung wurde das PSW Niederwartha bis 
auf einen Teil der 110-kV-Freiluftanlage und der 20-kV- 
Schaltanlage im Herbst 1945 demontiert. Bis zum Jahre 
1956 trug Niederwartha den Charakter eines 110-kV- 
Schaltwerkes. 


Mit dem Wiederaufbau unserer Wirtschaft im Rahmen 
des Zweijahrplanes 1948 — 1950 stieg auch der Bedarf 
an Elektroenergie sprunghaft an. 1951 erging ein Projek- 
tierungsauftrag an den VEB Sachsenwerk Niedersedlitz 
zur Aufstellung von zwei Blindleistungsmaschinen. Am 
17. 07. 1955 wurde die Blindleistungsmaschine 3 und am 
30. 08. 1955 die Blindleistungsmaschine 4 in Betrieb ge- 
nommen. Im gleichen Jahr wurde ein Projektierungsauf- 
trag zur Erweiterung um zwei Pumpspeichersätze (kom- 
plett) erteilt. Am 27. 10. 1957 erfolgte die Inbetriebnahme 
der Maschine 2 und am 11. 11. 1957 die der Maschine 1. 
Die Komplettierung der Blindleistungsmaschinen 3 und 4 
zu Pumpspeichersätzen wurde am 22. 02. 1958 für Ma- 
schine 3 und am 16. 03. 1958 für Maschine 4 abgeschlos- 
sen. 


Im Jahre 1958 begann der Erweiterungsbau (3. Rohrlei- 
tung mit Maschine 5 und 6). Am 31. 07. 1960 ging Ma- 
schine 5 und am 18. 11. 1960 Maschine 6 in Betrieb. 


Zeitlich parallel dazu wurde eine 220-kV-Schaltanlage 
errichtet. Damit waren die Voraussetzungen gegeben, 
Niederwartha sowohl als Erzeugeranlage und als 220-kV- 
Einspeisepunkt in den internationalen Verbundbetrieb zu 
integrieren, der im Oktober 1960 mit der VR Polen (Ha- 
genwerder — Mikulova) und der CSSR (Zwönitz — Hra- 
dec) aufgenommen wurde. Durch die Betriebsart „Pha- 
senschieberbetrieb“ besteht die Möglichkeit, das PSW 
Niederwartha vorrangig auch zur Deckung des Blindlei- 
stungshaushaltes und damit zur Einhaltung des geforder- 
ten Spannungsbandes einzusetzen. 
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Vergleich 1. und 2. Ausbau PSW Niederwartha 





Anzahl der Mascinen 


Generator-Dauerleistung 


Motor-Dauerleistung 
Turbinenleistung 
Turbinenwassermenge 
Pumpenleistung 


Pumpenwassermenge 


44 


Ausbauzustand 1930 


4 


86 000 kVA = 
60 000 kW 
(cos 1 = 0/7) 


86 000 kW 
93600 PS 
68,0 m?/sec 
95000 PS 
37,6 m?/sec 


4 Transformatoren 
110/20/10 kV 
je 25 MVA Nennleistung 


8 Freileitungsabzweige 110 kV, 
110-kV-Zweifachsammelschiene 


Ausbauzustand 1960 


6 


150000 kVA = 
132 000 kW 
(cos 4: = 0,88) 


123000 kW 
168 090 PS 
108,6 m?/sec 
160 000 PS 
71,4 m?/sec 


3 Netzumspanner 
220/110/10 kV 
je 100-MVA-Nennleistung 


6 Freileitungsabzweige 220 kV, 
220-kV-Doppelsammelschiene 


6 Transformatoren 110/20/10 kV 
je 31,5 MVA Nennleistung 


9 Freileitungsabzweige 110 kV, 
110-kV-Dreifachsammelschiene 





Harald Rippin 


Beginn und frühe Etappen der Elektroenergie- 
versorgung in Chemnitz 





In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nahm 
die Stadt Chemnitz einen bedeutenden industriellen Auf- 
schwung. Wichtige Industriezweige, so der Werkzeug- 
maschinenbau, der Dampfkesselbau und die Textilindu- 
strie, entwickelten sich rasch; in einigen Zweigen wurde 
eine führende Position in Deutschland erreicht. Lebten 
1871 in dieser Stadt 68 229 Menschen, so waren es 1883 
bereits 102 712, zur Jahrhundertwende 206 913 und im 
Jahr 1910 über 300 000 Einwohner. 


Umliegende Siedlungen wurden eingemeindet, die Stadt 
platzte aus den Nähten. Aufgrund der großen Konzen- 
tration von Industriebetrieben errang Chemnitz den Ruf, 
das sächsische Manchester zu sein. Bei über 400 Schorn- 
steinen Ende des 19. Jahrhunderts wurde die Bezeich- 
nung „Rußchemnitz“ charakteristisch. 


Die Entwicklung der elektrotechnischen Industrie begann 
mit der Gründung der Chemnitzer Telegraphenbauan- 
stalt durch Hermann Pöge im Jahre 1874, ab 1883 wur- 
den hier auch Dynamomaschinen hergestellt. 1876 wur- 
den von Max Kohl mechanische Werkstätten eröffnet. 
Beide Unternehmen hatten großen Anteil am Aufbau 
einer leistungsfähigen Elektroindustrie. Bedeutend für 
das Heranreifen von Entscheidungen zum Aufbau einer 
Elektrizitätsversorgung im Raum Chemnitz war auch das 
Wirken der Chemnitzer Gewerbeschule (später Staats- 
lehranstalt, heute Technische Universität Karl-Marx- 
Stadt), wobei besonders Prof. Dr. Adolf Ferdinand Wein- 
hold genannt werden muß. Er begann bereits 1882 mit 
Lehrveranstaltungen über Elektrotechnik und stieß damit 
bei der Industrie und der Bürgerschaft auf großes In- 
teresse. 


Um die Möglichkeiten der Anwendung der Elektrizität für 
Industrie und Gewerbe zu studieren und um zu prüfen, 
ob eine Elektrifizierung der mit Pferden angetriebenen 
Straßenbahn von Vorteil sei, entschlossen sich Rats- und 
Stadtverordnetenversammlung von Chemnitz, eine Dele- 
gation beider Gremien im Jahr 1891 zu der von Mai bis 
Oktober in Frankfurt am Main stattfindenden Elektrizi- 
tätsausstellung zu schicken. Am 19. 10. 1891 erfolgte in 
der Ratssitzung eine erste Aussprache über den Bau 
einer „elektrischen Zentralstation“, ihr folgte bereits am 
23. 10. 1891 eine mehrstündige Beratung zwischen dem 
Oberbürgermeister Dr. Andre, Bürgermeister Stadtler, 
Stadtbaurat Hechler und der Allgemeinen Elektrizitäts- 
gesellschaft (AEG) Berlin. Am 15. 2. 1892 wurde ein Son- 
derausschuß für den Bau der Zentralstation gebildet, der 
im Mai 1892 die Firmen Siemens & Halske Berlin, 
Schuckert & Co. Nürnberg und AEG Berlin zur Abgabe 
von Angeboten aufforderte. Bei der Prüfung der Unter- 
lagen unter Hinzuziehung von Professor Weinhold als 
Gutachter wurde erkannt, daß das von der Firma Sie- 
mens & Halske vorgeschlagene Drehstromsystem die 
„technisch, ökonomisch, wissenschaftlich modernste und 
zukunftsorientierteste“ Variante sei. 


Nach zahlreichen weiteren Beratungen und Untersuchun- 
gen, in denen sich die Forderung nach einem eigenen 
Elektrizitätswerk ausprägte, erfolgte am 26. April 1893 
die endgültige Entscheidung durch den Rat der Stadt und 
am gleichen Tage der Vertragsabschluß mit Siemens & 
Halske. Das Werk sollte auf Kosten der Stadt errichtet, 
aber von Siemens & Halske betrieben werden. Der Pacht- 
vertrag sah die Zahlung eines jährlichen Pachtgeldes von 
8°/, an die Stadtkasse und Beteiligung am Reingewinn 
vor. 

Baubeginn für das Elektrizitätswerk war im August 1893, 
der Probebetrieb begann Ende Mai 1894 und die regel- 
mäßige Stromlieferung am 1. Juli 1894. Die Anlage war 
mit 3 Steinmüller-Wasserrohrkesseln von insgesamt 
450 m? Heizfläche für 12 Atmosphären ausgerüstet. Drei 
stehende Dreifachexpansionsmaschinen der Sächsischen 
Maschinenfabrik vorm. Richard Hartmann von je 150 PS 
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Leistung und 150 Umdrehungen pro Minute waren direkt 
mit den 3 Drehstromgeneratoren je 100 kW gekoppelt. 
Die Klemmenspannung betrug 2000 bis 2200 Volt. Der 
Aufwand von 777000 RM wurde aus den Gewinnen des 
Städtischen Gaswerkes bezahlt. 


Bereits mit Beginn der Bauarbeiten am E-Werk waren 
Industrie und Einwohner aufgefordert, ihre Anträge auf 
Elt-Anschluß zu stellen. Der Aufbau des Verteilungsnet- 
zes, eines reinen Kabelnetzes, einschließlich der erforder- 
lichen Transformatorenstationen vollzog sich parallel. Die 
Nachfrage nach dem neuen Energieträger Elektroenergie 
war so groß, daß trotz der anscheinend großzügigen und 
weitsichtigen Auslegung der Anlagen praktisch schon mit 
der Inbetriebnahme nicht mehr alle Wünsche auf An- 
schluß befriedigt werden konnten. Vor allem galt es, das 
Hoch- und Niederspannungsnetz zu verstärken und zu 
erweitern. Die Kabel für eine Betriebsspannung von 
2000 Volt wurden vorzugsweise in den Querschnitten 
3x 16 mm? und 3 x 25 mm?, aber auch teilweise bereits in 
50 mm?, die 120-V-Verteilungsnetze mit 3x50 mm? er- 
richtet. Teilweise war es bereits erforderlich, mehrere 
Kabel parallel zu verlegen. 


Bereits Ende Juli 1894 begannen jedoch auch die Ver- 
handlungen über die Erweiterung des Elektrizitätswerkes. 
Die Verdoppelung der Kessel- und Maschinenleistung 
erfolgte 1895 und reichte bis 1899. 


10 weitere Kessel, jetzt als Großwasserraum-Zweiflam- 
menrohrkessel, wurden installiert und die Maschinenlei- 
stung verstärkt. 1902 erreichte die Spitzenbelastung eine 
Höhe von 1640 kW bei einem Anschlußwert von 4100 kW, 
davon für „Kraftstrom“ 1736 kW. In diesem Jahr wurden 
1,4 Mio kWh verkauft. 


Angeregt durch das profitable Geschäft mit der Elektro- 
energie wurde der Pachtvertrag mit Siemens & Halske 
gekündigt. Am 1. Juli 1904 übernahm die Stadt das Elek- 
trizitätswerk. Der Ausbau der Erzeugeranlagen wurde zü- 
gig fortgesetzt; der ersten Dampfturbine von Brown, Bo- 
veri & Co. mit 400 kW folgten weitere mit 1800 kW (1906) 
und 3000 kW (1909). Am 31. Dezember 1910 wurden in 
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Chemnitz 131 568 Glühlampen, 1402 Bogenlampen und 
201 elektrische Apparate mit einem Anschlußwert von 
6536 kW betrieben. 3634 Motoren beanspruchten 
12067 kW, hinzu kam die Übernahme der Versorgung 
der Straßenbahn mit 17 350 kW. 


Aufgrund der Absicht, die am Stadtrand gelegenen In- 
dustriebetriebe und stadtnahe Gemeinden ebenfalls mit 
Elektroenergie zu versorgen, wurde 1907 beschlossen, ein 
6000-V-Netz neu zu errichten und das vorhandene 2000- 
V-Netz schrittweise umzustellen. Diese Maßnahme zog 
sich allerdings — vor allem unterbrochen durch den 
1. Weltkrieg — bis zum Oktober 1939 hin. Erwähnt sei 
an dieser Stelle, daß im Jahr 1933 beschlossen wurde. 
dieses 6-kV-Netz durch ein 30-kV-Netz zu überlagern und 
gleichzeitig damit einen Verbundbetrieb mit benachbar- 
ten Erzeugeranlagen zu schaffen. Vorher war im Zeitraum 
1908 bis 1926 die Stromversorgung von 31 Randgebieten 
der Stadt und selbständigen Gemeinden übernommen 
worden. Trotzdem blieb dieses Versorgungsgebiet relativ 
bescheiden. Die ständigen, aber nur geringfügigen Er- 
weiterungen des Elektrizitätswerkes Chemnitz erlaubten 
keinen großzügigen Ausbau des Versorgungsgebietes. 
Schon nach Übernahme der Straßenbahn in den Besitz 
des Rates der Stadt am 1. Januar 1908 wurden Stimmen 
laut, die zur Errichtung eines „Fernwerkes“ im Bornaer 
Kohlerevier rieten. Trotz vieler Gutachten renommierter 
Wissenschaftler, die diesem Projekt den Vorzug gaben, 
u. a. Oscar v. Miller, wurde durch Beschluß des Rates der 
Stadt der weitere Ausbau des Elt-Werkes Chemnitz, ge- 
legen zwischen ChemnitzflußB und Schloßteich, vorange- 
trieben. Bis 1926 wurde die Anzahl der Kessel auf 
18 Stück mit einer Dampfleistung von 135 t/h erhöht und 
der Einsatz eines 25 000-kW-Turbosatzes beschlossen, 
nachdem die Verhandlungen mit der ASW über Fremd- 
strombezug zu keinem für die Stadt Chemnitz befriedi- 
genden Ergebnis geführt hatten. 

Die Inbetriebnahme erfolgte am 30. 11. 1926 im Probe- 
betrieb und am 21. 4. 1927 im Dauerbetrieb. Zu dieser 
Zeit wurde, trotz der progressiven Entscheidung der An- 
fangsjahre, das Drehstromsystem anzuwenden, das kon- 


servative, lokalpatriotische und profitorientierte Handeln 
der Stadt offensichtlich. Der Versuch, ein lokales Elektro- 
energie-Versorgungssystem aufrechtzuerhalten, mußte 
letztlich dem wissenschaftlich-technischen Fortschritt wei- 
chen. Die ASW erlangte zunehmend Einfluß. Trotzdem 
bleibt es Tatsache, daß es erst der Überführung der 
Energiewirtschaft in eine einheitliche Verwaltung und 
Organisation nach dem 2. Weltkrieg vorbehalten war, 
die Vielzahl kommunaler, staatlicher und privater Ver- 
sorgungsunternehmen zu bezirklichen Betrieben der 
Energieversorgung zusammenzuführen und eine |lei- 
stungsfähige Energiewirtschaft aufzubauen. 
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Gerhard Matthäus 
Der Elektrizitätsverband Gröba 1909 bis 1949 


Vorbemerkung d. Red.: Mit diesem Beitrag kommt Dipl. 
ing. oec. Gerhard Matthäus unserer Bitte nach, auf der 
Grundlage eines Vortragsmanuskriptes seines Vaters 
— Obering. Bruno Matthäus — eine knappgefaßte Dar- 
stellung über den seinerzeit technisch und wirtschaftlich 
progressiven Elektrizitätsverband Gröba zu geben. Ober- 
ing. Bruno Matthäus war von 1911 bis 1946 im Elektrizi- 
tätsverband Gröba tätig und hat am 11. 6. 58 in der 
Arbeitsgruppe „Geschichte der Elektroenergie“ der KDT 
in Dresden unter Leitung von Dr.-Ing. Gustav Lehmann 
über die technische Entwicklung im Elektrizitätsverband 
Gröba berichtet. 





Am 29. Dezember 1909 gründeten Landwirte, Gewerbe- 
treibende, Unternehmer sowie Landräte und Gemeinde- 
vorstände einen Gemeindeverband — den Elektrizitäts- 
verband Gröba —, um durch Versorgung mit Elektro- 
energie die landwirtschaftlichen und Gewerbebetriebe 
des Territoriums zu fördern. Das Versorgungsgebiet des 
Elektrizitätsverbandes Gröba umfaßte die Amtshaupt- 
mannschaften Großenhain, Meißen, Döbeln und Oschatz 
mit einer Fläche von 2 635 km? und 392 000 Einwohnern. 
In seiner Satzung hatte der EV Gröba die Verpflichtung 
übernommen, alle Mitgliedsgemeinden an das Strom- 
versorgungsnetz anzuschließen und auch die abgelegen- 
sten Abnehmer zu versorgen. Ziel des Verbandes war die 
größte Wirtschaftlichkeit der Elektroenergieversorgung, 
die bei Nutzung der elektrotechnischen Fortschritte und 
zugleich bei äußerster Sparsamkeit zu erreichen war. 
Keine der Gründer- und Mitgliedsgemeinden brachte 
Geld in den Verband ein; die aufzubauenden techni- 
schen und anderen Anlagen wurden ausschließlich mit 
kurzfristigen Darlehen finanziert. 

Vom Bau eines eigenen Kraftwerkes konnte zunächst ab- 
gesehen werden. Der Verband sicherte durch einen lang- 
fristigen Stromlieferungsvertrag mit der Aktiengesell- 
schaft Lauchhammerwerk den Bezug einer Leistung bis 
zu 12 MW aus dem neu errichteten Kraftwerk Lauchham- 
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mer, das über eine mehr als 50 km lange 100-kV-Leitung 
die Stahlwerke in Riesa und Gröditz mit Elektroenergie 
versorgte. Zwei Umspannwerke 100/60 kV in Gröba und 
Gröditz bildeten Anfang und Ende einer 60-kV-Ringlei- 
tung des EV Gröba. 

Vom Verbandsingenieur wurde der Ingenieur für Elektro- 
maschinenbau und Professor an der Technischen Hoch- 
schule Dresden, W. Kübler, mit der Oberbauleitung des 
neuen Unternehmens beauftragt. In einem „Gutachten 
betr. die Versorgung der Amtshauptmannschaften Gro- 
Benhain-Meißen-Oschatz-Döbeln durch die von dem Ge- 
meindeverband geplante Leitungsanlage“ vom 21. Juni 
1910 begründete er die Wahl einer Übertragungsspan- 


‘nung von 60 kV für die Ringleitung, die Verwendung von 


Eisenmasten mit Kupferleitung von mindestens 25 mm? 
Querschnitt sowie eine Spannung von 15 kV für die Ver- 
teilungsleitungen vor allem mit der erreichbaren Sicher- 
heit in mechanischer Hinsicht und dem Vorteil geringer 
Spannungs- und Übertragungsverluste. Bei einem kalku- 
lierten Preis von 9 350 RM je Kilometer 60-kV-Leitung be- 
lief sich der Kostenvoranschlag für das Netz auf einen 
Gesamtbetrag von 6600000 RM. Die Rentabilitätsein- 
schätzung ging von einem Anschlußwert der Verbraucher 
von 14750 kW und einer jährlichen Stromabgabe von 
4310000 kWh zuzüglich 25 ° Verlust, also einem Ge- 
samtkonsum von 5 740 000 kWh aus. Im ersten Betriebs- 
jahr wurden demgegenüber 5 385 661 kWh abgegeben, 
zehn Jahre später bereits rund 59 Millionen kWh. 

Im Frühjahr 1911 begannen sieben Firmen auf der Grund- 
lage eigener Detailprojekte an verschiedenen Orten 
gleichzeitig mit dem Bau der 60-kV-Ringleitung sowie mit 
der Errichtung der 60-/15-kV-Umspannwerke, 15-kV-Ver- 
teilungsleitungen, Ortstransformatorenstationen und 
Ortsnetze. Für die erste angeschlossene Ortschaft, die 
Gemeinde Pulsen, begann die Versorgung mit Elektro- 
energie am 20. März 1912. Im Juli 1913 konnten das ge- 
samte Leitungsnetz und sämtliche Ortsnetze in Betrieb 
genommen werden. Der erste Netzausbau umfaßte 120 
Kilometer 60-kV-Ringleitung mit fünf Umspannwerken 
60/15 kV, ferner 1300 km 15-kV-Verteilungsleitung und 
700 Transformatorenstationen nebst Ortsnetzen. 


Im ersten Weltkrieg hinderte der Mangel an Arbeitskräf- 
ten für Bau und Betrieb den weiteren Netzausbau; es 
mußte jedoch eine 60-kV-Verbindungsleitung vom Um- 
spannwerk Strießen zum Westkraftwerk Dresden gebaut 
werden. Mangels Eisen wurde sie auf etwa 15 bis 17 m 
langen Schleuderbetonmasten geführt, deren Beton- 
schwellengründung den Belastungen allerdings nicht 
standhielt. Die Masten neigten sich bis zu 45 Grad, und 
die Betonschwellen mußten durch massive Fundamente 
ersetzt werden. Der weitere Ausbau der Netze wurde. 
wie die Zeittafel besagt, im wesentlichen in den Jahren 
1919 bis 1930 vorgenommen. 


Im Jahre 1938 waren insgesamt installiert: 

331 km 60-kV-Leitung mit 13 Umspannwerken, Umspann- 
leistung insgesamt 60 300 kVA sowie 1646 km 15-kV-Lei- 
tung. Über diese Netze wurden 65 846 Kleinabnehmer 
mit rund 103000 kW Anschlußwert und 242 Großabnehmer 
mit 71000 kW Anschlußwert, mithin ein Gesamtanschluß- 
wert von 174000 kW, versorgt. In den ersten Betriebs- 
jahren des EV Gröba unter der Leitung von Direktor Korff 
für den Gesamtbetrieb und von Obering. Matthäus für 
die Betriebsabteilung mußte hart um die Betriebssicher- 
heit gerungen werden. Nahezu täglich gab es Leitungs- 
störungen, viele Auslösungen sowie stunden- und tage- 
lange Unterbrechungen führten zu dem geflügelten Wort 
„Schön ist das elektrisch’ Licht, doch wenn man's braucht, 
dann brennt es nicht!“. 


Systematisch wurden die Fehlerquellen aufgedeckt und 
beseitigt. Im 60-kV-Netz bereiteten die Isolatoren die 
größten Sorgen; bei Gewitter wurden Kappenisolatoren 
zertrümmert bzw. innen durchschlagen. Betriebssicherheit 
wurde erst mit Vollkern-Isolatoren und später mit Knüp- 
pelisolatoren erreicht. Der Leitungsquerschnitt von 
25 mm? Kupfer erwies sich als zu gering. So führte starke 
Rauhreifbildung im Winter 1917 auf einer einzigen 60- 
kV-Strecke zu 20 Drahtbrüchen. Abhilfe wurde beim wei- 
teren Netzausbau mit 50 bzw. 70 mm? Kupferseil auf den 
neuen Strecken und durch Umrüstung der alten geschaf- 
fen. 


Eine Besonderheit der ersten 60-/15-kV-Umspannwerke 
war die Ausrüstung mit Isolierbühnen im Bedienungs- 
gang, von denen aus eine Berührung der spannungs- 
führenden Leitungen ohne Schaden möglich war. Beim 
Besuch des sächsischen Königs im UW Schweta führte 
Professor Kübler dies vor. 


Sorgenkinder waren auch häufige Wicklungsschäden in 
den 60-/15-kV-Einphasentransformatoren des ersten Aus- 
baus, jedoch konnte der Betrieb bei Ausfall eines Trafos 
durch V-Schaltung der beiden anderen wenigstens mit 
verminderter Leistung aufrechterhalten werden. Diese 
Transformatoren wurden später ausgebaut und auch die 
Isolierbühnen verschwanden. Bei den einphasigen Ol- 
schaltern mußten die Durchführungsisolatoren ausge- 
wechselt werden; sie waren die Schwachstellen dieser 
Apparate. 


Die größten Sorgen bereiteten die 15-kV-Leitungen. Aus 
Kostengründen — während des Baues verteuerten sich 
die Kupferleitungen von 1,28 auf 1,48 RM/kg — wurden 
zwei Drittel der Leitungen ohne Veränderung der Mast- 
abstände und -armierungen mit Aluminiumseil ausge- 
rüstet. Schon bei Stärke 6 spielte der Wind mit dem leich- 
ten Alu-Seil wie mit Wäscheleinen. Zusammenschläge der 
Phasen und mit dem Erdseil waren die Folge. Bei der 
während des 1. Weltkrieges erfolgten Auswechslung ge- 
gen Eisenseile stellte sich außerdem heraus, daß das 
Aluminium infolge ungenügender Reinheit oxydierte und 
allmählich wieder zum Rohstoff Ton wurde. Mit den me- 
chanisch stabileren Eisenseilen verringerten sich die Stö- 
rungen, später wurden alle 15-kV-Leitungen neu armiert 
und nach sorgfältiger Prüfung der Reinheit des Alumi- 
niums mit stärkeren Querschnitten versehen. Das Erdseil 
wurde unterhalb der Leiter am Mast angebracht und er- 
höhte so die Sicherheit bei Arbeiten an den Leitungen. 


In den Ortsstationen wurden die ursprünglich eingebau- 
ten Hochspannungssicherungen mit 1-A-Schmelzstreifen 
durch solche mit 3-A-Schmelzstreifen verstärkt. Alle Durch- 
führungsisolatoren der Ortstransformatoren wurden 
durch genormte Isolatoren für 20 kV ersetzt, da auch jene 
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eine Dauerstörquelle waren. Viele Störungen verursach- 
ten auch die Freileitungsklemmen an den Hausanschlüs- 
sen, besonders beim Klemmen von Kupfer- und Alumi- 
niumseil. Abhilfe wurde durch selbstentwickelte vergieß- 
bare Klemmbacken-Klemmen und später durch PRIMO- 
DUR-Klemmen geschaffen. 





Bild 21 

Dieselzentrale Gröba, Inbetriebnahme 1921 
Eine U-Boot-Dieselmaschine wurde zur Erzeugung von Elektroenergie für friedliche Zwecke eingesetzt. 

Foto: Privatbesitz Matthäus 


So 


Von entscheidender Bedeutung für die Betriebssicherheit 
war die Organisation des Betriebsdienstes, die Schaffung 
stabiler Nachrichtenverbindungen und die Motorisierung. 
Noch während des ersten Weltkrieges wurde das Versor- 
gungsgebiet in 6 Betriebsbezirke mit durchschnittlich je 
250 km 15-kV-Leitung und 160 Ortsnetzen gegliedert, je- 





weils unterteilt in 4 Monteurbereiche, so daß auf jeden 
Monteurbereich etwa 60 km 15-kV-Leitung und 40 Orts- 
netze kamen. Gleichfalls wurde schon damals die über 
Post völlig unzulängliche Nachrichtenverbindung durch 
den Eigenbau eines Betriebsfernsprechnetzes an den 15- 
kV-Leitungen abgelöst. Es erreichte 1938 eine Gesamt- 
länge von 692 km an Hochspannungsleitungen und 
124 km an Reichspostgestängen mit insgesamt 311 
Sprechstellen sowie 6 Hochfrequenzgeräten. Die Mobili- 
tät des Betriebspersonals wurde mit 16 Personenkraft- 
wagen, 11 Lieferwagen, 7 Motorrädern, 2 Diesellastwa- 
gen, 2 Elektrolastwagen (!) und 2 Elektrokarren gesichert 
(1938). 


Höchste Betriebssicherheit wurde nach dem Bau der Die- 
selzentrale Gröba, des Kraftwerkes Plessa und der 100-/ 
60-kV-Umspannwerke Großenhain und Etzdorf durch 
Kupplung mit den Kraftwerken Lauchhammer, Tratten- 
dorf/Lauta, Hirschfelde, Böhlen/Espenhain und den Was- 
serkraftwerken Klosterbuch und Kriebstein erreicht. Im 
Jahre 1938 sind lediglich drei Störungen mit mehr als 
3 Minuten Dauer im 60-kV-Netz, ausschließlich durch 
Blitzschlag verursacht, aufgetreten. 


In der damals geführten Auseinandersetzung über die 
Vorzüge und Nachteile privatkapitalistischer und kommu- 
naler Energieversorgungsunternehmen war die erfolg- 
reiche Entwicklung des Elektrizitätsverbandes Gröba ein 
Beweis für die Möglichkeiten kommunaler Unternehmen. 
Bei stetig sinkenden Strompreisen von rd. 22 Pfg./kWh 
im Jahre 1913 auf 5,4 Pfg./kWh im Jahre 1940 wurde der 
Brutto-Ertrag aus dem Absatz ausschließlich für die Bil- 
dung von Rücklage- und Erneuerungsfonds ohne jed- 
wede Auszahlung von Gewinnen verwendet und damit 
der ständige Betriebsausbau auf neuester technischer 
Basis gesichert. Der Durchschnittspreis lag beim EV Gröba 
erheblich niedriger als bei anderen Energieversorgungs- 
unternehmen, wie der Vergleich zeigt: 


EV Gröba 


ehemaliges 


Deutsches Reich 


14,8 Pfg./kWh 13,8 Pfg./kWh 
5,6 Pfg./kWh 4,08 Pfg./kWh 
9,8 Pfg./kWh 5,4 Pfg./kWh 


Kleinabnehmer 
Industrie 
zusammen 


Dabei betrugen die Netzverluste im EV Gröba 1940 nur 
6,06 Prozent gegenüber 7,70 Prozent im Durchschnitt des 
Landes Sachsen und 9,63 Prozent bei den Kreisunterneh- 
men. 


Der EV Gröba ließ sich auch die soziale Betreuung der 
Mitarbeiter angelegen sein, womit dem Betrieb eine 
Stammbelegschaft gesichert wurde. Neben 55 Dienst- 
wohnungen in den Umspannwerken wurden in den 20er 
Jahren 103 Werkwohnungen bereitgestellt. Ende der 30er 
Jahre wurde eine Lehrwerkstatt mit Wohnheim und vol- 
lem Internat in Gröba errichtet, in der 1949 insgesamt 
52 Lehrlinge für verschiedene Energieversorgungsunter- 
nehmen ausgebildet wurden. In der Werkküche des Um- 
spannwerkes Gröba wurden ab Ende der 30er Jahre bis 
zum Kriegsende täglich etwa 85 Personen verpflegt. 


Die Übernahme des Elektrizitätsverbandes Gröba in 
Volkseigentum und seine Eingliederung in den Energie- 
bezirk Ost VVB(Z) im Jahre 1949 war eine Konsequenz 
der gesellschaftlichen Umwälzung in unserem Lande nach 
der Zerschlagung des Faschismus 1945. Das Aufgehen 
des Verbandes in einer größeren, den Interessen des 
Volkes dienenden Wirtschaftlichkeit entsprach auch dem 
satzungsmäßigen Zweck des Elektrizitätsverbandes, dem 
Wohle der Allgemeinheit zu dienen. In diesem Sinne wür- 
digte der Hauptdirektor des Energiebezirkes Ost VVB(Z) 
die Leistungen der Werktätigen des Elektrizitätsverban- 
des Gröba in der materialreichen und aussagekräftigen, 
heute jedoch selten gewordenen Schrift „AO Jahre Elektri- 
zitätsversorgung 1909 bis 1949", die von der Betriebs- 
direktion Radebeul des Energiebezirkes Ost 1949 heraus- 
gegeben wurde. 
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Zeittafel 


29. 12. 
1909 


21.6. 
1910 
Frühjahr 
1911 


26.3. 
1912 


Juli 1913 


1921 


1921 


1923 


1925 


1926 


17.3. 
1927 
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Gründung des Elektrizitätsverbandes Gröba 
als Gemeindeverband 


Vorlage des Gutachtens durch Prof. Kübler, 
anschließend Ausarbeitung von Detailprojek- 
ten durch sieben Firmen 


Baubeginn des Netzes an mehreren Stellen 


Beginn der Versorgung der erstangeschlosse- 
nen Gemeinde Pulsen 


Fertigstellung der 60- und 15-kV-Netze, Um- 
spannwerke, Ortsnetzstationen und Ofrts- 
netze. Aufnahme des Betriebes. 


Inbetriebnahme der Dieselzentrale Gröba mit 
drei fabrikneuen MAN-Diesel-U-Boot- 
Maschinen von je 1800 PS. Während des 
Probebetriebes brach der Strombezug aus 
dem Lauchhammer-Kraftwerk zusammen. 


Inbetriebnahme des 60-/15-kV-Umspannwer- 
kes Gröba 


Inbetriebnahme des 100-/60-kV-Umspann- 
werkes Großenhain mit 20 000 kVA Übernah- 
meleistung aus dem Landesnetz 


Übernahme der Leistung des Wasserkraft- 
werkes Klosterbuch von ASW zu den Preisen 
der in Dampfkraftwerken erzeugten Elektro- 
energie 


Inbetriebnahme des 100-/60-/15-/5-kV- 
Freiluft-Umspannwerkes Etzdorf mit 2 Asyn- 
chron-Phasenschiebern 


Inbetriebnahme der Turbine 1 im Kraftwerk 
Plessa 


1.9. 1928 


1924 bis 
1930 


1931 


1936 


1940 


1942 


1943 


Inbetriebnahme der Turbine 2 in Plessa, 
nunmehr 18 000 MW 


Bau von 5 weiteren 60-/15-kV-Umspannwer- 
ken in Hühndorf, Meinsberg, Ottendorf, Sör- 
newitz und Radeburg und entsprechender 
60-kV-Leitungen sowie Anschluß der Elektri- 
zitätswerke Frankenberg, Meißen und der 
chemischen Fabrik Nünchritz 


Stromlieferungsvertrag mit Firma Kübler & 
Niethammer, Kriebstein zur Nutzung des an 
diese Firma vom Staat Sachsen verpachteten 
Wasserkraftwerks Kriebstein 


Inbetriebnahme der Turbine 3 in Plessa, in- 
stallierte Leistung insgesamt 34 000 kW 


Jahreshöchstleistung im Netz des Elektrizi- 
tätsverbandes Gröba: 64 000 kW 


Endausbau Kraftwerk Plessa mit 4 Maschinen 
und 5 Kesseln, 58 000 kW installierte Leistung 


Höchste nutzbare Stromabgabe 315,5 Mio 
kWh, Jahreshöchstlast 59 490 kW, 
Benutzungsdauer 5 510 h, Verluste 3,9 %o 





Heinrich Hiersemann 


Das Wasserkraftwerk Mittweida — ein tech- 
nisches Denkmal 





Etwa 20 km nordnordöstlich von Karl-Marx-Stadt entfernt 
liegt im Tal der Zschopau die kleine Industriestadt Mitt- 
weida. Diese Stadt hat heute etwa 19 000 Einwohner und 
ist insbesondere durch ihre Ingenieurhochschule, das frü- 
here Technikum, bekannt. In der Stadt sind darüber hin- 
aus Betriebe der Baumwoll-, Wäsche-, feinmechanischen, 
chemischen, Holzindustrie und des Maschinenbaus ange- 
siedelt. 


Die Geschichte der Wasserkraftanlage Mittweida beginnt 
im Jahre 1903 mit den ersten Verhandlungen, die die 
Stadt bezüglich des Baues eines Kraftwerkes, das zu- 
nächst als Dampfkraftanlage entstehen sollte, führte. 


Nicht, daß es bis dahin in Mittweida keinen elektrischen 
Strom gegeben hätte — verschiedene Betriebe verfügen 
bereits über eigene Anlagen — aber das geplante Werk 
sollte die erste öffentliche Anlage werden. Die Bau- 
arbeiten am städtischen Dampfkraftwerk begannen 1908. 
Im September 1909 nahm das Kraftwerk seinen Betrieb 
auf. Der in 2 Zweiflammrohrkesseln mit einer Heizfläche 
von je 100 m? Heizfläche erzeugte Dampf trieb bei 
11 atü zwei Dampfmaschinen an, eine mit 250 PS (184 kW) 
und eine mit 125 PS (92 kW). Dem wachsenden Leistungs- 
bedarf entsprechend erweiterte man das Werk im Jahre 
1912 um eine 500-PS- (386-kW-)Dampfmaschine und 1914 
um einen weiteren Flammrohrkessel (150 m?) und eine 
2 250-PS- (1 654-kW-)Dampfturbine. Gleichzeitig wurde 
die kleine Maschine abgebrochen. Nun hatten die Mitt- 
weidaer Stadtväter als Standort für ihr Kraftwerk nicht 
zufällig das Zschopauufer gewählt, sondern von vornher- 
ein den Bau einer Wasserkraftanlage vorgesehen. Im 
Jahre 1919 begannen die Ausschachtungsarbeiten für 
den Uhntergraben sowie der Bau der dazugehörigen 


Wehranlagen und Hallen. Im Herbst mußte man die 
Arbeiten kurzzeitig unterbrechen. Flußabwärts entstand 
nämlich zur gleichen Zeit die Talsperre Kriebstein, und 
man mußte abwarten, ob und wie sich deren Stau auf das 
in Angriff genommene Werk auswirken würde. 1921 gin- 
gen die Arbeiten weiter, und am 12. Februar 1923 wurde 
die Wasserkraftanlage angefahren. Sie besteht aus drei 
Francis-Spiralturbinen, und zwar einer Zwillings- und 
zwei einfachen Schachtturbinen. Aus Gründen der Bau- 
kostenminimierung hatte man die Turbinen in Heber- 
schächten untergebracht. Dabei liegt die Turbinenwelle 
in Höhe des Wasserspiegels. Die größere Turbine hat 
einen Wasserdurchsatz von 15 m?/s, die beiden kleineren 
von 7,5 m?/s, was einem Gesamtdurchsatz von 30 m?/s 
entspricht. Die nutzbare Fallhöhe beträgt 4,20 m. Bei 
einer Drehzahl von 125 Umdrehungen pro Minute be- 
trägt die Leistung der größeren Turbine 475 kW, die der 
beiden kleineren je 240 kW, zusammen als 955 kW. Alle 
drei Turbinen arbeiten über Klauenkupplungen auf eine 
gemeinsame Welle. Sie sind bei Stillstand einzeln ab- 
schaltbar. Auf der gleichen Welle sitzt der Drehstrom- 
Synchrongenerator, Nennleistung 1430 kVA bei einer 
Spannung von 5,2 kV und einem cos @ von 0,7. Mit 
etwa vier Metern Durchmesser ist er als Schwungrad- 
generator ausgebildet und damit in gewissen Grenzen 
in der Lage, Netzschwankungen auszugleichen. Immer- 
hin dauert es nach dem Ausschalten etwa eine halbe 
Stunde, bis er zum Stillstand kommt. 


Wie alle Laufwasseranlagen litt natürlich auch die Mitt- 
weidaer unter dem stark schwankenden Wasserdargebot, 
nicht zuletzt durch die zahlreichen oberhalb des Kraft- 
werkes gelegenen Wehrteiche. Das bedeutete, daß im 
Wärmekraftwerk immer Dampf zur Deckung der Spitzen- 
last bereitstehen mußte. Diesen Nachteil kannten die 
Verantwortlichen natürlich bereits zum Zeitpunkt des Er- 
richtens der Laufwasseranlage und hatten eine wirt- 
schaftlichere Spitzenlastdeckung von Anfang an im Auge. 


So begannen bereits 1924, ein Jahr nach der Inbetrieb- 
nahme der Laufwasseranlage, entsprechende Uhnter- 


53 


suchungen hinsichtlich des Baues einer Speicheranlage. 
Zwei Standorte standen zur Diskussion, einmal am so- 
genannten „Faulen Hund“, etwa 800 m vom Kraftwerk 
entfernt, mit einer Fallhöhe von 65 m und zum anderen 
auf der Kuppe des Rats- und Kirchenwaldes. Wegen der 
geologischen Verhältnisse entschied man sich für den 
zweiten Standort mit einem Bruttogefälle von 119,40 bis 
116,40 m, etwa 2 km vom Kraftwerk entfernt. 


Im April 1926 begannen die Arbeiten im oberen Rats- 
wald, dort, wo sich die Straße Mittweida — Hainichen 
mit der nach Niederrossau kreuzt. Aus etwa 43000 m? 
Material geschüttet, das dem Beckeninneren entstammte, 
erreichte der Damm eine Höhe von 2,50 — 5,20 m. Er hat 
wasserseitig eine Neigung von 1:2, luftseitig von 1:3. 
Eine 3 — 4 m dicke Lößlehmschicht sorgt für die nötige 
Dichtheit des 130 000 m? fassenden Beckens. Der Damm 
war Ende 1926 fertig, so daß er sich bis zur ersten Füllung 
des Beckens ausreichend setzen konnte. Vom Entnahme- 
bauwerk im Innern des Beckens führt über das Drossel- 
klappenhaus neben dem Becken eine 2 100 m lange Rohr- 
leitung zum Kraftwerk, wovon im oberen Teil 724 m als 
Holzrohrleitung mit Spannringarmierung in nur 65 Tagen 
verlegt wurden. 





Bild 22 
Pumpspeicherwerk Mittweida, Maschinenhaus 
Foto: VEB Energiekombinat Karl-Marx-Stadt 
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Der restliche Teil war eine Stahlrohrleitung, deren Längs- 
und Quernähte erstmalig aus Schweißverbindungen be- 
standen. Beengte Geländeverhältnisse machten den Bau 
eines Wasserschlosses in Kraftwerksnähe unmöglich und 
zwangen zu einer sehr vorsichtigen Dimensionierung der 
Druckrohrleitung, um geringe Fließgeschwindigkeiten zu 
erzielen. Im oberen Teil hat die Leitung einen Durchmes- 
ser von 1,25 m, im unteren sind es 1,1 m. Eine Erneuerung 
der Holzrohrleitung erfolgte 1951, eine weitere schloß 
sich 1966 an. 


Die Pumpspeicheranlage besitzt insofern eine Besonder- 
heit, als daß die Speicherpumpen durch die überschüs- 
sige mechanische Energie aus der Laufwasseranlage an- 
getrieben werden. Als Speicherpumpen kamen zwei Krei- 
selpumpen mit Leitschaufelregulierung zum Einsatz. Zwei 
Pumpen deshalb, um sich besser an die jeweils zur Ver- 
fügung stehende Laufwasserenergie anpassen zu können 
und Leitschaufelregulierung, weil sich die Schließzeit 
beim Absperren beliebig regulieren läßt, was Wasser- 
schlägen vorbeugt, ferner im Teillastbereich der Wir- 
kungsgrad günstiger ist und die Leitschaufelregulierung 
ein kraftsparendes, weiches und somit kupplungsscho- 
nendes Anfahren ermöglicht. 


Die Kraftübertragung aus der Laufwasseranlage zu den 
Pumpen erfolgt über eine vor Ort betätigte Doppelkonus- 
kupplung an dem den Turbinen abgewandten Ende der 
Generatorwelle zum Übersetzungsgetriebe, das die Dreh- 
zahl der Hauptwelle von 125 Umdrehungen auf die für 
die Pumpen erforderliche wirtschaftliche Drehzahl von 
1000 bzw. 1200 Umdrehungen pro Minute heraufsetzt. 
Die Verbindung des Übersetzungsgetriebes mit den Pum- 
pen erfolgt durch Magnetkupplungen. Den elektrischen 
Strom-für die von der Warte aus fernsteuerbaren Magnet- 
kupplungen lieferte ein kleiner an das Getriebe ange- 
flanschter Gleichstromgenerator. 


Mit der kostenlosen überschüssigen Energie des Laufwas- 
sers der Zschopau förderten die Pumpen pro Sekunde 
180 bzw. 360 Liter, zusammen also 540 Liter Wasser pro 
Sekunde in das Speicherbecken. Bei Fremdstrombezug 


konnte man den Synchrongenerator auch als Motor lau- 
fen lassen. Das Wasser für den Speicherbetrieb entnahm 
man dem Oberkanal der Laufwasseranlage hinter dem 
Feinrechen der ersten Turbine. Über einen äußerst sinn- 
reichen Mechanismus öffneten oder schlossen sich der 
Leitapparat der Pumpen und die Kugelschieber selbst- 
tätig je nach Drehzahl der Pumpen. Dies bewirkten am 
freien Ende der Pumpenwelle angeflanschte Zahnrad- 
ölpumpen, deren Öldruck Steuerventile betätigte. Die 
Steuerventile ihrerseits betätigten die Servomotoren, die 
ihre Antriebsenergie der Druckleitung (1,2 MPa) entnah- 
men, also hydraulische Antriebe in reinster Wortbedeu- 
tung darstellten. 


Zwei Francis-Spiralturbinen mit fliegenden Laufrädern, 
0,55 bzw. 1,1 MW, aufgestellt im Maschinenhaus, setzten 
die mechanische Energie des Wassers bei 1 000 U/min”! 
über starre Schwungradkupplungen in Generatoren mit 
900 bzw. 1830 kVA in elektrischen Strom um. Weil man 
beabsichtigte, die Generatoren bei einem späteren 
Fremdstrombezug als Motoren für die noch anzuflan- 
schenden Pumpen laufen zu lassen, ordnete man die Er- 
regermaschinen zwischen den Lagern an und versah die 
freien Wellenstümpfe auch bereits mit Keilnuten. 


Die Laufwasseranlage brachte knapp 1 MW, die Spei- 
cheranlage etwa 1,5 MW. Bei einer Leistung von zusam- 
men 540 Litern pro Sekunde konnten die Speicherpum- 
pen, die Früh- und Abendspitzen abgerechnet, an einem 
Wochenende etwa 60000 m? Wasser in das Speicher- 
becken befördern. Das ermöglichte über etwa 2 Stunden 
eine Stromerzeugung von 1,5 MW. 


Eine sinnvolle Auslegung der Laufwasseranlage mit drei 
Turbinen unterschiedlicher Leistung, die Möglichkeit de- 
ren kostenlose Überschußenergie den jeweiligen Be- 
lastungsverhältnissen entsprechend direkt zum Füllen des 
Speichers zu nutzen und das Belastungsspitzen auffan- 
gende Schwungmoment des Generators waren gute Vor- 
aussetzungen für einen stabilen Inselbetrieb des Städti- 
schen Elektrizitätswerkes über viele Jahre. Für den Ha- 
variefall und die Deckung des gestiegenen Bedarfs er- 





Bild 23 
Pumpspeicherwerk Mittweida, Holzrohrleitung 
Foto: VEB Energiekombinat Karl-Marx-Stadt 
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hielt das Werk 1935 über die 60-kV-Leitung Etzdorf — 
Frankenberg einen Anschluß an den Elektrizitätsverband 
Gröba und im Oktober 1959 an das 30-kV-Netz. 


Die Laufwasseranlage ist heute noch in Betrieb, die Spei- 
cheranlage wird aus Sicherheitsgründen nicht mehr be- 
trieben. 


Mit dem Wasserkraftwerk Mittweida war eine Anlage 
entstanden, die für Sachsen eine hohe wirtschaftliche Be- 
deutung hatte, dem höchsten Stand der Technik entsprach 
und nachfolgenden Anlagen als Vorbild diente. Noch 
heute nötigt uns diese Anlage die höchste Achtung vor 
dem handwerklichen Geschick ihrer Erbauer, der schöpfe- 
rischen Leistung ihrer Konstrukteure, aber auch ihrer 
soliden Ausführung ab, die sich nicht zuletzt in solchen 
einfachen Tatsachen dokumentieren, wie daß die Stahl- 
konstruktion des Daches seit 1924 noch nicht wieder ge- 
strichen werden mußte. 


Das Wasserkraftwerk Mittweida gehört zu den sehr weni- 
gen Sachzeugen der Geschichte der Energiewirtschaft, die 
auf der zentralen Denkmalsliste der DDR stehen, d. h., 
daß weder an den Bauwerken noch an den technischen 
Ausrüstungen etwas verändert werden darf, um die Ori- 
ginalsubstanz zu erhalten. Damit besteht eine gute Vor- 
aussetzung dafür, die bisher nur mangelhafte Dokumen- 
tation der Entwicklung der Elektroenergieerzeugung und 
-übertragung zu verbessern und für die Technikgeschichte 
unseres Industriezweiges wichtige Sachzeugen vor dem 
endgültigen Versinken im zweifelsohne wichtigen Schrott- 
plan zu bewahren. Die denkmalpflegerischen Organe 
bemühen sich um die Schaffung einer Schauanlage in 
der ehemaligen Dieselhalle (die Idee, einen Dieselmotor 
zur Spitzenlastdeckung in Mittweida aufzustellen, ist 
schon 1928 dokumentiert). 


Dort sollen neben dem verbliebenen Schiffsdiesel eine 
Kolbendampfmaschine mit Riemenantrieb, eine Kolben- 
dampfmaschine mit Schwungradgenerator, ein Spilling- 
Dampfmotor mit Generator (wer kann auf Anhieb sagen, 
wie so etwas aussieht?) und ein Turbogenerator aufge- 
stellt werden. 
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Das Errichten dieser Anlage ist ein Beitrag zur Heraus- 
bildung eines Geschichtsbewußtseins der Energiearbeiter 
und dient der Ausprägung von Wertvorstellungen und 
Berufsstolz. Im technischen Denkmal „Wasserkraftwerk 
Mittweida“ stehen wir dem Reichtum menschlicher Pro- 
duktiv- und Schöpferkraft einer vergangenen Generation 
gegenüber, bewahren wir ein Stück deutsches Kulturgut, 
auf das wir stolz sind. 





Hans-Joachim Hoßfeld 


Am Beginn der Elektroenergieversorgung der 
Stadt Leipzig 





Vier Großkraftwerke im Bezirk Leipzig (Thierbach, Lippen- 
dorf, Espenhain und Böhlen), drei Heizkraftwerke in der 
Stadt („Ernst Thälmann“, „Georgi Dimitroff“ und Kulk- 
witz) sowie der Anschluß an das 220-kV-Verbundnetz der 
DDR über drei große Umspannwerke gewährleisten 
heute eine hohe Versorgungssicherheit bei Elektro- 
energie für die Stadt Leipzig, die in der Winterspitze bis 
über 350 MW elektrischer Leistung in Anspruch nimmt. 


Vor hundert Jahren — 1889 — betrieben in Leipzig zwar 
eine Reihe von Geschäftsinhabern und Fabrikbesitzern 
eigene kleine Elektroenergieerzeugungsanlagen, vor al- 
lem um das gegenüber Gasbeleuchtung weniger feuer- 
gefährliche elektrische Licht zu nutzen, aber eine zentrale 
Anlage für die öffentliche elektrische Versorgung bestand 
noch nicht. 


Allerdings hatten die Geschäftsleute der Innenstadt, in 
der leistungsfähige Dampfmaschinen nicht betrieben wer- 
den durften und daher keine größeren Eigenanlagen für 
elektrische Beleuchtung möglich waren, den Rat der Stadt 
schon längere Zeit gedrängt, eine solche Zentrale zu 
schaffen, damit sie im Zentrum der Messestadt die mo- 
derne Beleuchtungstechnik in den Passagen und Ge- 
schäften, Hotels, Gaststätten usw. nutzen konnten. 1887 
hatte der Rat der Stadt dann die Errichtung einer „elek- 
trischen Lichtanstalt" ausgeschrieben, d. h. zur Abgabe 
von Angeboten dafür aufgefordert und dabei bestimmte 
Bedingungen gestellt. Zu diesen gehörte, daß als Stand- 
ort das Gelände des ersten Gewandhauses am Neumarkt 
(beim heutigen Gewandgäßchen) genutzt werden sollte. 
Kohlenanfuhr vom Bayrischen Bahnhof und Ascheabfuhr 
sollten mit Pferdewagen erfolgen. 


Die Angebote, die so namhafte Firmen wie Schuckert, 
Siemens & Halske, die Deutsche Edisongesellschaft so- 
wie die Berliner Maschinenbauaktiengesellschaft vorm. 
Schwartzkopf 1887/88 abgaben, sind technisch außer- 
ordentlich interessant, wobei bedacht werden muß, daß 
sie zeitlich noch vor der Elektrotechnischen Ausstellung 
in Frankfurt am Main 1891 erarbeitet wurden. Diese Aus- 
stellung bedeutete einen neuen Schritt in der Elektro- 
technik. Schuckert, Siemens & Halske und die Deutsche 
Edisongesellschaft schlugen 2-Leiter- bzw. 3-Leiter-Gleich- 
stromsysteme, Schwartzkopf jedoch ein Wechselstrom- 
system vor. Die Konzeptionen für den maschinentechni- 
schen Teil waren recht verschieden; sie bleiben im Nach- 
folgenden jedoch außer Betracht. 


Da ab 1888 auch eine international geführte Ausein- 
andersetzung über das Für und Wider von Gleichstrom 
und Wechselstrom stattfand, war es nicht leicht, die rich- 
tige Entscheidung für Leipzig zu treffen. 


Gleichstrom läßt sich in Akkumulatoren speichern, so daß 
bei Kraftwerksausfall Batterien eine bestimmte Zeit die 
Stromversorgung sicherstellen können. Außerdem erfüll- 
ten zur damaligen Zeit nur Gleichstrommotoren alle Be- 
dingungen für die jeweiligen Anwendungsfälle. Gleich- 
strom besitzt jedoch den Nachteil, nicht transformierbar 
zu sein, d. h. er läßt sich nicht über größere Entfernungen 
übertragen. Die Transformierbarkeit des Wechselstroms 
dagegen ermöglichte die relative Standortunabhängig- 
keit des Kraftwerkes vom Verbraucherzentrum. 


Wegen der vielen und zum Teil weit auseinandergehen- 
den Lösungsvarianten wurden mehrmals Gutachter be- 
müht. Dr. phil. und ing. Föppl, der damalige Chefelektri- 
ker der Städtischen Gewerbeschule — einer Vorgängerin 
der heutigen Technischen Hochschule — stellte u. a. fest: 
Wechselstrom erfüllt nicht die geforderte Versorgungs- 
sicherheit. Es sollte deshalb ein Zweileiter-Gleichstrom- 
system mit Erweiterungsmöglichkeit auf Drei- und Vier- 
leiter gewählt werden. Um Grundfläche zu sparen, soll- 
ten die Maschinen im Erdgeschoß und die Kessel im 
l. Stock Aufstellung finden. 
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ortargumente von Schwarzkopf, die hohe Versorgungs- 
sicherheit durch ein mit Batterien gepuffertes Gleich- 
stromsystem von Siemens & Halske bzw. von Schuckert 
und weiter von Schuckert die Spannungsregulierung mit- 
tels in den Speisekabeln mitgeführter Prüfdrähte, die 
die anstehende Spannung in den Netzknotenpunkten in 


Erst im Jahre 1893 fiel die Entscheidung durch Beschluß 
des Stadtparlaments. Die lange Zeit der Prüfungen und 
Vergleiche hatte sich gelohnt. Aus allen Angeboten wur- 
den die jeweiligen positiven Aspekte, die sich auch spöä- 
ter bewähren sollten, in die Lösung einbezogen, nämlich 
die Wechsel- bzw. Drehstromerzeugung sowie die Stand- 
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Bild 24 
Elektrizitätswerk Leipzig, Eutritzscher Str. (Nordwerk) Maschinenhaus, 1895 erbaut, Aufnahme um 1900 
Repro: Reinhard Müller 
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die Zentrale zurückführen sollten. Die Firma Siemens & 
Halske bekam den Auftrag zum Bau und zum Betrieb 
sämtlicher Anlagen für zehn Jahre. 

Am 1. 9. 1895 gingen nach zweijähriger Bauzeit das 
Kraftwerk auf dem Gelände der ehemaligen alten Gas- 
anstalt in der Eutritzscher Straße, ein Unterwerk in der 
Magazingasse und das gesamte Kabelnetz mit 21 000 
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Bild 25 





Glühlampenanschlüssen in Betrieb. Erzeugt wurde Dreh- 
strom mit einer Spannung von 2 kV in zunächst zwei Ge- 
neratoren, die durch zwei stehende Kolbendampfmaschi- 
nen direkt angetrieben wurden. Die Zentrale hatte eine 
Leistung von ca. 2,5 MW. Als Brennstoff für die Kessel 
diente Rohbraunkohle. Die Übertragung zum Unterwerk 
Magazingasse erfolgte direkt ohne Zwischenschaltung 








Elektrizitätswerk Leipzig-Süd, 1910 in Betrieb genommen. Maschinenhalle im Jahre 1926. Die Kolbendampfmaschinen im Vordergrund 


sowie eine Turbine (verdeckt) gehörten zur Erstausstattung. 


Repro: Reinhard Müller 
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von Transformatoren über 2-kV-Kabel. In der Magazin- 
gasse wurde ein Drehstrom-Gleichstrom-Umformer auf- 
gestellt. Dieser Motorgenerator belieferte ein Dreileiter- 
Gleichstrom-System mit 2 x 110 V. Der elektrische Mittel- 
punkt wurde in der parallel angeschlossenen Bleibatterie 
gebildet, die in Schwachlastzeiten, z. B. nachts auch die 
Stromlieferung übernahm, so daß das Kraftwerk nicht 
durchgehend in Betrieb sein mußte. Leipzig besaß damit 
eine öffentliche Stromversorgung, die nach damaligen 
Verhältnissen höchsten Ansprüchen bezüglich Versor- 
gungssicherheit genügte. 

Obwohl die Kilowattstunde für Licht 70 Pfennig und für 
Kraft 20 Pfennig kostete und nur die Innenstadt versorgt 
wurde, mußte 1896 — nur ein Jahr nach der Inbetrieb- 
nahme — die Maschinenleistung bereits auf 3,6 MW er- 
höht werden. Da aber das UW Magazingasse aus Platz- 
gründen (191 Quadratmeter Grundfläche) mit Umfor- 
mern nicht erweitert werden konnte, wurden im Haupt- 
werk keine weiteren Drehstromgeneratoren, sondern zwei 
Gleichstrommaschinensätze installiert. Dazu kam eine 
weitere Batterie mit einer Leistung von 0,6 MW bei drei- 
stündiger Entladung. Zur Übertragung wurden zwei Kup- 
ferkabel von 625 bzw. 800 Quadratmillimeter Querschnitt 
bis zur Magazingasse verlegt. 


Nachdem 30 000 Glühlampen in der Innenstadt mit einem 
Anschlußwert von ca. 8 MW angeschlossen waren, ver- 
weigerte der Betreiber den weiteren Ausbau. Die Vororte 
Lindenau, Plagwitz, Reudnitz, Gohlis und Eutritzsch ver- 
langten aber ebenfalls, an das Stromversorgungsnetz an- 
geschlossen zu werden. Es wurden deshalb ab 1902 Ver- 
handlungen mit Siemens & Halske geführt, deren Ergeb- 
nisse 1905 den Rat der Stadt veranlaßten, die vereinbarte 
Konzessionszeit nicht zu verlängern und sämtliche Anla- 
gen zum Preis von 4,9 Millionen Mark zu erwerben. 

Nach Übernahme durch die Stadt wurden — wir würden 
heute sagen — weitere innere Reserven erschlossen. Zu- 
nächst nutzte man einen Vorschlag von Föppl und schuf 
ein spezielles Vier-Leiter-System mit 2 x 110 V und 
2x220V durch Hintereinanderschaltung der beiden 
Gleichstromdynamomasciinen. Außerdem wurde eine 
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weitere Batterie im Hauptwerk aufgestellt und ein zusätz- 
liches Kabel gelegt. Mit der neuen Batterie konnte in 
Spitzenzeiten die abgegebene Leistung auf 4,8 MW für 
3 Stunden gesteigert werden. Da das UW Magazingasse 
mit ankommenden und abgehenden Kabeln überfüllt 
war, mußte für die Unterbringung der elektrischen Schalt- 
geräte ein in der Nähe befindlicher unterirdischer Gang 
zwischen Moritzbastei und heutigem Neuen Rathaus in 
Anspruch genommen werden. 


1906 wurden die Drehstromerzeuger gänzlich stillgelegt 
und durch Gleichstrommaschinen ersetzt. Im UW Maga- 
zingasse waren nur noch eine Batterie und Verteilungs- 
anlagen untergebract. Im Hauptwerk wurden zusätzlich 
fünf neue Kessel installiert. Damit konnten auch auf der 
Verbraucherseite Erweiterungen vorgenommen werden. 
Der Jahresverbrauch betrug 1906 bereits 2,5 Millionen 
kWh. 


1907 wurde der Doppeltarif eingeführt. Die Kilowatt- 
stunde kostete tagsüber bis 20 Uhr 60 Pfennig, nach 20 
Uhr — das war damals Ladenschlußzeit — 20 Pfennig. 
Die bereits erwähnten Prüfdrähte in den Verteilungs- 
kabeln fanden dabei zum Umsteuern der Doppeltarif- 
zähler Verwendung. Mittels dieser Preisstimulierung 
konnte ein Teil des Leistungsbedarfs auf lastschwache 
Zeiten verlagert und zugleich die Abnahme elektrischer 
Arbeit erheblich gesteigert werden. Obwohl die installier- 
te Kraftwerksleistung nicht vergrößert wurde, verdoppelte 
sich innerhalb von 3 Jahren die gelieferte elektrische Ar- 
beit auf 5,5 Mill. kWh im Jahre 1909. 


Als 1905 erste Untersuchungen über Erweiterungsmög- 

lichkeiten und Einbeziehung der Vororte in die Stromver- 

sorgung angestellt wurden, sind hierfür mehrere Varian- 

ten geprüft worden: 

— der Bau von vier Zentralen in Nord, Ost, Süd und 
West, 

-- der Bau eines großen Kraftwerkes in der Nähe von 
Markranstädt sowie 


— der Bau eines großen Kraftwerkes in Lößnig im Süden 
der Stadt. 


Die Wahl fiel wegen des billigen Baugrundes, des Bahn- 
anschlusses und des Kühlwassers aus dem Pleißemühl- 
graben auf Lößnig. Der Standort Markranstädt, wo 
Grund und Boden bereits erworben worden waren, wur- 
de wieder verworfen, weil es sich herausstellte, daß der 
Transport der Kohle nach Leipzig billiger war als die 
Elektroenergieübertragung von Markranstädt. 

Die Konzeption für das Hauptwerk Süd sah — wie 1893 
beim Hauptwerk Nord — eine Drehstromerzeugung, 
allerdings mit 10 kV, die Übertragung über 10-kV-Kabel 
zunächst zu sechs in den Außenbezirken zu errichtenden 
Unterwerken und ebendort die Umformung in 2 x 220-V- 
Gleichstrom vor. In den Unterwerken waren ebenfalls 
Batterien aufgestellt, die in der Lage waren, den gesam- 
ten Bedarf für eine halbe Stunde oder ein Drittel des Be- 
darfes für drei Stunden zu decken. Ein Gutachten von 
Prof. Kohlrausch sagte u. a. aus: „... ohne Zweifel eine 
Anlage allerersten Ranges, was die Betriebssicherheit 
und die Bequemlichkeit der Abnehmer betrifft. Keine Stadt 
Deutschlands wird nach diesen Richtungen ein besseres 
Werk besitzen.“ 

1907 war der Entwurf fertig. Am 5. 2. 1908 beschloß die 
Stadtverordnetenversammlung den Bau. Anschließend er- 
folgte die Ausschreibung. Nach sechs Monaten begannen 
die Erdarbeiten und nach 20monatiger Bauzeit ging das 
Hauptwerk Süd im April 1910 in Betrieb. Die Inbetrieb- 
nahme der sechs Unterwerke Gohlis, Naundörfchen, 
Plagwitz, Reudnitz, Schenkendorfstraße und Ecksteinstra- 
Be sowie des gesamten Hoch- und Niederspannungs- 
kabelnetzes wurde bis 1. 7. 1910 abgeschlossen. 


Es wurden zunächst 7 MW Maschinenleistung installiert. 
Im Maschinenhaus standen zwei liegende Dampfmaschi- 
nen mit je 3000 PS und eine Dampfturbine etwa gleicher 
Leistung. Dampfturbinen waren erst ab 1906 kommerziell 
eingesetzt worden. Die damals noch in diesen Maschinen 
steckenden Kinderkrankheiten bereiteten dem Personal 
erheblichen Kummer. 

Für alle Eigenbedarfsantriebe, die Beleuchtung, die Ma- 
schinenerregung und die Steuerung standen eine kleine 
Dampfmaschine mit Gleichstromdynamo, zwei Synchron- 


umformer und eine 220-V-Batterie, die zeitweilig zusam- 
men mit der Batterie im Unterwerk Ecksteinstraße betrie- 
ben wurde, zur Verfügung. Im Kraftwerk wurden 18 Kes- 
sel mit Schrögrostvorfeuerung für Braunkohleneinsatz 
installiert. Die Überhitzungstemperatur betrug schon 400 
Grad Celsius. Auch in den elektrischen Anlagen sowohl 
des Hauptwerkes als auch der Unterwerke war man der 
Zeit voraus. Die Hochspannungsschaltanlagen waren 
nach dem Schaitwagensystem gebaut, so daß jederzeit 
ohne lange Unterbrechung der Stromlieferung Reserve- 
schaltwagen eingesetzt werden konnten, wenn Reparatu- 
ren erforderlich waren. Bei der Projektierung war davon 
ausgegangen worden, daß nach Ablauf von zehn Jahren 
ein Bedarf von 24 MW zu decken sein würde. Deshalb 
wurden die Bauten so ausgeführt, daß die entsprechen- 
den ausrüstungstechnischen Erweiterungen ohne bauliche 
Erweiterungen erfolgen konnten. Die 10-kV-Kaobel zu den 
Unterwerken wurden gar für den Bedarf der nächsten 
20 Jahre ausgelegt. Heute noch ist ein großer Teil dieser 
Kabel in Betrieb, u. a. weil sie damals für 25-kV-Betriebs- 
spannung ausgelegt worden sind. 


Für die Umformung zu Gleichstrom in den Unterwerken 
sind zuerst Synchronumformer verwendet worden, deren 
größte Type eine Leistung von 1 MW besaß. Bei den 
Gleichstromverteilungen wurden je zwei Sammelschienen- 
systeme für Pluspol, Minuspol und den Mittelpunktleiter 
in getrennten Schaltgerüsten installiert, so daß die Ge- 
fahr von Kurzschlüssen in den Schaltanlagen praktisch 
ausgeschlossen werden konnte. 


Die Drehstromversorgung hielt in Leipzig Einzug, als der 
„Gemeindeverband Leipzig-Land“ das Kraftwerk Kulkwitz 
bei Markranstädt errichten ließ (1911). Da sich dieser 
Drehstromversorgung auch westliche und nördliche Vor- 
orte Leipzigs anschlossen, war damit das gesamte Stadt:- 
gebiet elektrifiziert. 

1911 begann ferner die Belieferung der Straßenbahnge- 
sellschaften mit 600-V-Gleichstrom, die mittlerweile selbst 
vier Kraftwerke betrieben, von besonderen Umformern in 
den Unterwerken Ecksteinstraße, Reudnitz und ab 1913 
auch in dem neu erbauten Unterwerk Stötteritz. 
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Die Entwicklung der Großkraftwerke in West- 
sachsen 





Bei den Überlegungen zum Ausbau der Elektroenergie- 
versorgung Sachsens wurde bereits 1915 neben dem 
schon bestehenden und zu erweiternden Kraftwerk 
Hirschfelde ein zweites Großkraftwerk im westlichen Teil 
Sachsens vorgesehen, weil technische und ökonomische 
Gründe dafür sprachen. 


Bei der Standortsuche, bei der auch die Erweiterung des 
jetzigen Leipziger Kraftwerkes „Ernst Thälmann" im Sü- 
den der Stadt bzw. des Kraftwerkes Kulkwitz in Erwägung 
gezogen wurde, fiel die Entscheidung für das Gebiet um 
Borna mit dem Mikrostandort Böhlen. 1921 wurde mit der 
Erschließung des Böhlener Braunkohlenlagers und 1922 
mit dem Bau des Werkes Böhlen, dos zunächst aus einem 
Tagebau mit Abraumförderbrücke und elektrischem Zug- 
betrieb, einer Brikettfabrik und dem Kraftwerk bestehen 
sollte, begonnen. 1925 ging das Kraftwerk mit vier Rost- 
kesseln von je 15 t/h Dampfleistung, einem Druck von 
2,5 MPa (25 atü) und 420 Grad Heißdampftemperatur 
sowie zwei Gegendruck-Maschinensätzen von je 8 MW 
elektrischer Leistung in Betrieb. 


Im Anschluß an die erste Baustufe wurde das Kessel- 
haus 2 errichtet, dessen Kessel für Kohlenstaubfeuerung 
mit Leistungen von 145 t/h — den damals größten in 
Europa — ausgerüstet wurden. Die in der Brikettfabrik 
getrocknete Braunkohle wurde in einer Zentralmahl- 
anlage zu Brennstaub verarbeitet und über Rohrleitun- 
gen von einigen hundert Metern Länge in das Kesselhaus 
transportiert. 


Als der wachsende Elektroenergiebedarf mittels Gegen- 
druckbetrieb nicht mehr gedeckt werden konnte, der hin- 
sichtlich der Regelung der elektrischen Leistung auch zu 
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starr war, wurden für den weiteren Ausbau Konden- 
sationsturbinen eingesetzt (Masch. 4 bis 9), von denen 
die größten Leistungen von 48 MW hatten. Mit Inbetrieb- 
nahme der Maschinen 10 und 11 (1942 bzw. 1935) ge- 
langten wieder Gegendruckmaschinen zur Aufstellung. 


Die Generatoren wurden sämtlich für eine Betriebsspan- 
nung von 6 kY ausgelegt. Im Jahre 1928 gab es in Böhlen 
bereits einen Drei-Wicklungs-Transformator 6/30/110 kV. 
Damit wurde über 30-kV-Kabel das städtische Hoch- 
spannungsnetz von Leipzig gespeist und gleichzeitig die 
Versorgungssicherheit der Stadt erhöht. Über die 110-kV- 
Anlage wurden Westsachsen und Teile Thüringens ver- 
sorgt. 

Alle Leitungen, mit Ausnahme der Leitung nach Jena, 
wurden als Doppelleitungen ausgeführt. Die Jena- 
Leitung bestand aus vier Leitern, die in einer vorgelager- 
ten Schaltstelle über Trennlaschen gewechselt werden 
konnten. Bereits 1928 wurden die ersten 50-A-Petersen- 
spulen für das 110-kV-Netz in Böhlen in Betrieb genom- 
men. Als 110-kV-Leistungsschalter fungierten Dreikessel- 
ölschalter vom Sachsenwerk. Mit der Inbetriebnahme der 
beiden großen Kondensationsmaschinen wurden an der 
Außenseite der Maschinenhauswand die zugehörigen 
Transformatoren aufgestellt, so daß diese Maschinen 
wiederum über Laschenumschaltung ihre elektrische Lei- 
stung sowohl in die 6-kV-Anlagen als auch über eine 
kurze 110-kV-Freileitung in die 110-kV-Halle abgeben 
konnten. 

Mit dem Kraftwerk Böhlen wurde Pionierarbeit geleistet. 
Zum Beispiel wurden erstmals in Europa Strahlungsüber- 
hitzer eingesetzt. Weiter gehört die Einführung der Ecken- 
feuerung und die völlige Auskleidung der Brennkammern 
mit Kühlrohren dazu, die Leistungssteigerungen auf fast 
das Doppelte brachten. Maßgeblich war daran Dipl.-Ing. 
W. Boie, ab 1950 Professor an der Technischen Hoch- 
schule Dresden, beteiligt. 


Im Jahre 1929 war ein gewisser Abschluß des Aufbaues 
des Kraftwerkes Böhlen erreicht. Es waren 16 Kessel mit 
einer Dampfleistung von 650 t/h und 9 Maschinensätze 
mit einer Gesamtleistung von 192 MW installiert. 


Allerdings gab es beim Bau und Betrieb auch Rückschlä- 
ge, die Menschenleben forderten. Im Jahre 1927 stürzte 
ein Schornstein in sich zusammen und begrub Arbeiter. 
Im gleichen Jahr brach der Damm der Aschespülkippe. 
Ganze Züge wurden weggespült. Schlamm und Wasser- 
massen gelangten in den Tagebau. 


In den Jahren 1929/30 führte Dipl.-Ing. K. Kühn, später 
Professor an der Technischen Hochschule Dresden, in Zu- 
sammenarbeit mit der Studiengesellschaft für Hochspan- 
nungsanlagen und Siemens Großversuche mit Generato- 
ren in Böhlen und Hirschfelde über Regelung und Sta- 
bilität von Kraftwerksgruppen in Verbundnetzen durch. 
Dabei wurden Erkenntnisse gewonnen, die für den Kraft- 
werksbetrieb in aller Welt Bedeutung erlangten. 


1936 ging die Schwelanlage in Betrieb. Damit konnten 
die Feuerungen der Kessel von Brennstaub aus Trocken- 
kohle auf Schwelkoksstaub umgestellt werden. Gleich- 
zeitig stiegen die Anforderungen an die Dampfbereit- 
stellung durch das Kraftwerk, denn die Kriegsvorberei- 
tungen führten in Böhlen unter anderem zum Bau des 
Benzinwerkes und des Großgaswerkes, was die Erweite- 
rung des Kraftwerkes zur Folge hatte. 


Bis 1942 wurden weitere Kessel und Maschinen in Betrieb 
genommen, so daß zu dieser Zeit 20 Kessel mit 1 225 t/h 
Kesselleistung und 10 Turbogeneratoren mit 235 MW 
Maschinenleistung zur Verfügung standen. 


Das Kraftwerk Böhlen hatte die Elektroenergie nun in 
drei asynchron betriebene Netze abzuführen. 





Bild 26 


Kraftwerk Böhlen. Inbetriebnahme 1925. Die Aufnahme zeigt das Werk mit der 2. Ausbaustufe 1930. 


Repro: Reinhard Müller 
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Ab 1944 begannen die Luftangriffe auf das Werk. Die 
Produktion wurde stark eingeschränkt und kam im März 
1945 völlig zum Erliegen. Die Maschinen waren sämtlich 
beschädigt, ein Teil der Kesselhäuser ebenso wie die 
Schaltanlagen völlig zerstört. Der schnelle Wiederaufbau 
der zerstörten Anlagen nach der Zerschlagung des Fa- 
schismus durch die „Aktivisten der ersten Stunde“ war 
eine herausragende Leistung, die kaum für möglich ge- 
halten worden war. 1946 konnten wieder nahezu die alte 
Kesselleistung und ca. 75 %0o der Maschinenleistung er- 
reicht werden. 


Die Übernahme der Betriebsteile der ehemaligen ASW 
durch die Sowjetische Staatliche Aktiengesellschaft „Bri- 
kett“ stellte Wiederaufbau und Erweiterung des Werkes 
Böhlen auf solide Grundlagen. So konnte im Jahre 1952 
mit der Inbetriebnahme der Maschine 5 der Wiederauf- 
bau des Kraftwerkes abgeschlossen werden. Am 1. 1. 1953 
ging das Kraftwerk in Volkseigentum über und wurde mit 
allen anderen Betriebsteilen zum VEB Kombinat „Otto 
Grotewohl" vereinigt. 


In der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre machte sich 
zur Stabilisierung der Rohkohleversorgung des Werkes 





Bild 27 
Schaltwarte Böhlen 
Repro: Reinhard Müller 
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ein zweiter Tagebau erforderlich. Gleichzeitig verlangte 
der wachsende Elektroenergiebedarf die Erweiterung der 
Kraftwerkskapazitäten im Versorgungsbereich der ASW. 
Als Standort für den neuen Tagebau wurde das Territo- 
rium rechtsseitig der Pleiße gewählt, da dessen Erschlie- 
Bung auf Jahrzehnte Rohkohle von gleichbleibender Qua- 
lität versprach. Für die notwendige Kraftwerkserweite- 
rung ergab sich ein Standort südlich des Dorfes Espen- 
hain. 


Staatliche Auflagen, die aus Kriegsvorbereitungsmaß- 
nahmen resultieren, verlangten zugleich die Errichtung 
von Kohleveredlungsanlagen, in denen vor allem Braun- 
kohle zu Treibstoffen, insbesondere zu Dieselöl, für den 
wachsenden militärischen Bedarf des Hitlerregimes ver- 
arbeitet werden sollte. 


Zwischen dem Werk Böhlen und dem neuen Werk Espen- 
hain sollte eine normalspurige Verbindungsbahn den 
notwendigen Ausgleich in der Rohbraunkohleversorgung 
gewährleisten. 


Ganz im Zeichen eines zu erwartenden Krieges stand 
auch die Grundkonzeption des Werkes. Alle wichtigen 
Betriebsteile mußten gezweiteilt und räumlich weit ge- 
trennt voneinander aufgebaut werden. Für die Kraftwer- 
ke waren seinerzeit außerdem entgegen ökonomischer 
und technischer Erkenntnisse nur bestimmte maximale 
Werksgrößen zugelassen (max. 200 MW). Die Verantwort- 
lichen der ASW lösten das Problem damit, daß sie ein- 
fach dem in ca. 500 m Entfernung stehenden zweiten 
Krafthaus den Namen „Mölbis“ — benannt nach der in 
der Nähe liegenden Ortschaft — gaben. Die heute unter 
der Bezeichnung KW I und Il Espenhain bekannten Kraft- 
häuser überschritten einzeln die geforderten max. 200 MW 
nicht, brachten jedoch zusammen eine Leistung von 
400 MW auf. 80 Prozent davon sollten dem öffentlichen 
Netz zur Verfügung stehen. Wegen des hohen Gegen- 
druck-Dampfbedarfs von 550 t/h für die Brikettfabriken 
und Schwelereien war die gesamte Kesselleistung mit 
2 300 t/h konzipiert worden. 


Die Ausschachtarbeiten für das Kraftwerk | begannen im 
Oktober 1938, die Montage des ersten Kessels im Juni 
1939. 


Am 15. 9. 1940 wurde die erste Netzschaltung des Gene- 
rators durchgeführt. Bis Ende 1941 waren sieben Kessel 
mit Einzelleistungen zwischen 130 und 160 t/h und fünf 
50-MVA-Maoschinensätze in Betrieb genommen worden. 
Dabei wurden erstmals in der Welt Schottenüberhitzer 
eingesetzt. Das Kraftwerk Il ging 1943 in Betrieb. Bis An- 
fang 1945 erfolgte die Inbetriebnahme von sechs Kesseln 
mit Einzelleistungen von 220 t/h und vier Turbosätzen in 
den Größen von 11, 50, 50 und 60 MVA. Das Kraftwerk 
Espenhain besaß damit eine Leistung von ca. 300 MW, 
wobei ca. 80 MW von Gegendruckmaschinen, die den 
notwendigen Dampf für die Kohleveredlungsbetriebe zu 
liefern hatten, aufgebracht wurden. 


Zur rationellen Auslastung des Werkes wurde über eine 
110-kV-Doppelleitung über Herlasgrün/Hof auch Pump- 
strem für die bayrischen Wasserkraftwerke geliefert. 


Die Dampferzeuger des Kraftwerkes wurden von Anfang 
an für zwei bzw. drei Brennstoffe ausgelegt. Als Haupt- 
brennstoffe fanden der in den Schwelereien anfallende 
Schwelkoks sowie die meist im Oberflöz enthaltene nicht 
schwelwürdige Rohbraunkohle Verwendung. Als Zusatz- 
brennstoff und zugleich als Stützfeuer diente anfallendes 
Schwelgas. 


Anfangs wie heute wird der Koks in Zentralmahlanlagen 
gemahlen und vor dem Einblasen zwischengebunkert. Die 
Rohkohle wird mittels Ventilatormühlen direkt am Kessel 
getrocknet, gemahlen und eingeblasen. Der Frischdampf- 
druck im KW I beträgt 6,7 MPa (67 atü) bei 500 Grad 
Dampftemperatur und im KW Il 8,4 MPa (84 atü) bei glei- 
cher Temperatur. Da im KW Il Dampfüberschuß besteht, 
können über zwei Querverbindungen beträchtliche 
Dampfmengen nach dem KW | transportiert werden. Der 
Rückkühlung des Kühlwassers für die Kondensationstur- 
binen dienen sieben freitragende hyperbolische Stahl- 
betonkühltürme, die seinerzeit erstmals in Deutschland 
Verwendung fanden. Wegen der räumlichen Trennung 


der Schaltanlagen von den Krafthäusern mußten bis auf 
eine Ausnahme für alle Generatoren je eine 300 m lange 
in einem begehbaren Kanal untergebrachte Generator- 
ausleitung — ausgelegt für je 6000A — installiert 
werden. 


Alle Generatoren wurden für 6 kV ausgelegt. Sie lassen 
sich in den Hauptschaltanlagen sowohl auf das 6-kV- 
Hausnetz als auch über Blocktransformator direkt auf das 
110-kV-Netz schalten. Alle Hauptschaltanlagen und die 
110-kV-Schaltanlagen besitzen drei Sammelschienen- 
systeme. Für Schaltanlagen bestand schon Kupferverwen- 
dungsverbot. Auch Aluminium stand nur noch der Flug- 
zeugindustrie zur Verfügung. So mußte zwangsläufig 
Magnesium mit allen seinen Nachteilen als Schienen- 
material Verwendung finden. Im Kraftwerk Il wurden aus 
Mangel an Glimmer die Induktorisolierungen aus Preß- 
span hergestellt. Die letzte im Krieg in Betrieb genom- 
mene Turbine erhielt verzinkte Stahlrohre anstelle von 
Spezialmessing für die Kondensatoren. Diese und andere 
Behelfslösungen führten bald zu Störungen im Betrieb. 





Bild 28 
Kraftwerk Espenhain. Provisorium zum Betrieb des ersten 
Turbosatzes 1940 


Repro: Reinhard Müller 
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Planung, Projektierung, Generalbauleitung und Leitung 
der Inbetriebnahme des Werkes wurden von etwa 20 Mit- 
arbeitern durchgeführt. 


Trotz dieser hohen technischen und organisatorischen 
Leistungen bildet der Aufbau des Werkes ein düsteres 
Kapitel der Geschichte, geprägt von der Ausbeutung 
zahlreicher ausländischer Zwangsarbeiter und Kriegs- 
gefangener aus etwa 25 Nationen, die das Werk wäh- 
rend des Krieges errichten mußten. 


In den letzten Kriegswochen wurde das Werk durch Luft- 
angriffe erheblich zerstört. Auf das Werksgelände fielen 
allein über 2000 Sprengbomben. Die amerikanische Be- 
satzungsmacht hielt einen Wiederaufbau nicht für mög- 
lich. Der Stillstand des Werkes über mehrere Monate 
führte zu weiteren großen Schäden an Kesseln, Maschi- 
nen und elektrotechnischen Ausrüstungen. Erst mit dem 
Übergang des Werkes in die Verwaltung der Sowjeti- 
schen Staatlichen Aktiengesellschaft „Brikett“ begann der 
zügige Wiederaufbau. 


Im Herbst 1945 ging der erste Kessel und die erste Ma- 
schine im KW Il wieder in Betrieb. Da kein Schwelgas 





Bild 29 
Sehaltwarte Espenhain um 1955 
Repro: Reinhard Müller 
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zum Zünden des Kessels zur Verfügung stand, wurden 
mehrere hundert Festmeter Altholz in der Brennkammer 
aufgeschichtet und angezündet. Mit der ersten Dampf- 
lieferung konnte auch der erste Schwelofen angefahren 
werden. Damit stand auch das notwendige Schwelgas für 
das Kesselstützfeuer wieder zur Verfügung. 


Im Jahre Jahre 1950 war auch der Wiederaufbau des 
schwerer zerstörten KW | so weit abgeschlossen, daß die 
alte Leistung von knapp 300 MW wieder gefahren wer- 
den konnte. Der Endausbau und die Komplettierung 
schlossen sich fast lückenlos an, so daß das KW Espen- 
hain etwa 1957 mit über 400 MW fahrbarer Leistung das 
größte Kraftwerk der DDR wurde. 


Um die Leistung auch problemlos abführen zu können, 
erhielt das Werk eine 220-kV-Ankopplung. Hierfür wurde 
Mitte der fünfziger Jahre das Umspannwerk Eula gebaut. 
Damit gelangte Espenhainer Elektroenergie noch günsti- 
ger als bisher in den Kar!-Marx-Städter Raum und in das 
Obererzgebirge sowie zusätzlich in den Raum Halle. In 
diesen Jahren erzeugte das Kraftwerk Espenhain täglich 
bis über 9 Millionen kWh. 


Zahlreiche Ehrungen und Auszeichnungen wurden den 
Werktätigen für die großen Leistungen zuteil. 


Aber auch düstere Zeiten mußte der junge nunmehr seit 
1954 volkseigene Betrieb durchmachen. Ende der fünfzi- 
ger entstand infolge eines Kurzschlusses ein Magnesium- 
brand, der zwei Schaltanlagen völlig vernichtete. Wenige 
Wochen später gab es einen Totalschaden an einem 
Turbosatz. Ein Fremdkörper hatte den Schnellschluß un- 
wirksam gemacht. Wieder ein halbes Jahr später wurde 
ein Kessel völlig zerstört. 


Der weiter wachsende Energiebedarf im westsächsischen 
Raum führte Anfang der fünfziger Jahre zu Überlegun- 
gen hinsichtlih eines Kraftwerksneubaues. Zunächst 
dachte man an ein KW Ill in Espenhain, später an ein 
Kraftwerk Groitzsch. Schon weiter gediehen waren Stu- 
dien über ein 1 200-MW-Kraftwerk im Raume Rohrbach 
östlich von Espenhain. Da jedoch das inzwischen ver- 


altete KW Böhlen dringend eines Ersatzes bedurfte, teilte KW Thierbach auf. Böhlen II erhielt später den Namen 


man die zu erstellende Kraftwerksleistung auf einen KW Lippendorf. Hier wurden zusätzlich nach 200 MW Ge- 
Standort in Böhlen mit 400 MW als KW Böhlen Il und mit gendruckleistung zur Versorgung von Böhlen mit Dampf 
800 MW auf das südlich von Espenhain zu errichtende installiert. 





Bild 30 
Kraftwerk Espenhain (links) und Kraftwerk Thierbach (rechts) 


Foto: Hans-Joachim Hoßfeld 
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Beide Werke erhielten 300 m hohe Schornsteine, im Jahre 
1969 die höchsten der Welt, die zu Wahrzeichen für den 
Raum südlich von Leipzig wurden. 


Während in Lippendorf neben vier 50-MW-Gegendruck- 
turbosätzen vier 100-MW-Kondensationsmaschinensätze 
mit je einem 330-t/h-Kessel in Blockbauweise Aufstellung 
fanden, wurde das KW Thierbach mit vier 210-MW-Turbo- 
sötzen und zum Turbosatz zugehörigem 630-t/h-Kessel 
sowjetischer Produktion ausgestattet. 


Auch hier bauten, wie 30 Jahre vorher in Espenhain Men- 
schen mehrerer Nationen, diesmal jedoch als freie 
Menschen in einem friedlichen Land. 
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